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und schaute Elroy zu, wie er Steine in den durch den
Sonnenschein silbern glitzernden See warf, um sie auf der Oberfläche des
Wassers auftitschen und über die Fläche gleiten zu lassen. Dabei zählte sie
jedes Mal die Berührungen des Steins mit dem Wasser, bevor er schließlich
unterging.


„Sechsmal war das gerade“, rief sie und klatschte dabei in
die Hände wie ein flatterndes Vöglein. Ihre Augen glänzten und das Gesicht
strahlte ebenso wie der glitzernde See.


„Hier am Ufer gibt es schon gar keine flachen Steine mehr“,
erwiderte Elroy und schritt auf Eleonore zu. Stattlich sah der Bursche in
seinem Kilt aus, obwohl er noch jung an Jahren war. Er war ein Mann geworden,
vorbei waren die Zeiten, in denen er mit Eleonore noch Verstecken spielte, ohne
sich dabei etwas zu denken. Denn sie war ihrerseits zu einer jungen Frau
erblüht, die ähnlich einer Knospe kurz vor dem Aufspringen stand. Viele Male
hatten sie sich schon berührt, ohne dass etwas passiert war. Doch dann hatte
vor einem halben Jahr ein Blitz in ihre Freundschaft eingeschlagen und der
Funke zwischen ihnen war übergesprungen. Sie wussten, dass sie beide keine
Kinder mehr waren und dass sie trotzdem nie mehr voneinander lassen wollten.
Sie hatten ihre Herzen dem jeweils anderen verschrieben und wollten bis an ihr
Lebensende zusammenbleiben, viele Kinder haben und ein glückliches Leben
führen.


„Lass uns bis zum nächsten Mal Lebewohl sagen, Eleonore
McLaren“, sagte Elroy Dougal und umarmte das Mädchen mit dem langen, dunklen
Haar.


„Ist es schon wieder so weit? Ich möchte dich nicht mehr
gehen lassen.“ Sie schürzte dabei die Lippen und machte einen Schmollmund.


„Du weißt doch, dass wir nicht zusammen sein können, solange
du deinem Vater nichts von unseren Heiratswünschen erzählst.“


Er zog sie fester an sich und wollte ihr einen Kuss auf den
Mund geben, doch sie entwand sich ihm wieder.


„Das gibt es dann auch noch nicht.“


„Aber wie soll ich denn die Tage ohne dich aushalten, ohne
den süßen Geschmack deiner Lippen auf meinen zu spüren?“


„Fang mich doch“, rief sie nur noch, als sie sich umdrehte
und in den Wald lief.


Elroy lief hinterher und für einen Moment war es so, als
wären sie wieder Kinder, die nur Fangen spielten. Als er sie erneut zu fassen
bekam, gab sie sich der Umarmung hin und erwiderte seinen innigen Kuss.


Plötzlich vernahmen sie laute Männerstimmen und
Pferdegetrappel in der Nähe. Es wurde nach ihr gerufen. Schnell lösten sich
beide voneinander.


„Du musst gehen“, flüsterte Eleonore, „bevor sie dich sehen
und es meinem Vater petzen.“


„Eleonore, du musst es ihm sagen.“


„Ja, ja. Mach schon.“ Sie schob ihn weiter in den Wald,
dorthin, wo ihre beiden Pferde standen. Selbst schritt sie wieder auf das Ufer
des Sees zu und als sie es erreichte, meldete sie sich: „Hier bin ich, unten am
Wasser.“


Wenig später brachen drei Männer hoch zu Pferde durch das
Geäst. Voran Oswald, der Stallmeister ihres Vaters.


„Lady Eleonore, Euer Vater sorgt sich um Euch und schickte
mich aus, Euch zu suchen.“


„Aber du weißt doch, Oswald, ich habe bisher immer alleine
nach Hause gefunden. Das wäre heute nicht anders.“


„Das mag vielleicht sein, Mylady, aber ich glaube, Euer
Vater möchte Euch heute noch etwas Wichtiges mitteilen.“


„Etwas Wichtiges mitteilen? So wichtig, dass er nicht warten
kann, bis ich wieder auf Donnahew Castle bin?“


„Es ist vorhin Besuch auf dem Schloss eingetroffen, Mylady,
der vielleicht und vor allem auch Euch gilt.“


Das Gesicht von Eleonore erhellte sich.


„Sind Belltriste und ihr Mann Peter zu Besuch gekommen?“


„Nein, Mylady, Eure Schwester und deren Gemahl sind es
nicht, die Euch beehren.“


„Nun mach es doch nicht so spannend, Oswald. Wer ist es
dann?“


„Rupert McGregor ist es, mit seinem Sohn und einigen
Männern.“


„McGregor? Das kann doch nichts Gutes bedeuten.“


„Kommt Ihr also?“


„Einen Moment, ich gehe nur noch Beauty Camilla holen. Sie
steht dort hinten irgendwo.“ Eleonore deutete hinter sich das Ufer entlang in
den Wald.


***
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unterdessen auf den langen Heimweg begeben. Nachdem ihn
Eleonore fortgeschickt hatte, hatte er sein Pferd zunächst am Halfter viele
Schritte durch den Wald geführt, um nicht so viel Lärm zu machen. Beinahe war
er mit seinem Fuß im Geäst hängen geblieben, als er sich schließlich mit
Schwung in den Sattel gesetzt hatte. Er wollte so schnell wie möglich raus aus
dem Wald in die freien Ebenen, denn unter den Bäumen begann es bereits stark zu
dunkeln. Das Blätterdach ließ keine Strahlen der ohnehin bereits sehr tief
stehenden Sonne mehr hindurchdringen. Elroy mochte dieses Versteckspiel nicht
mehr, zu welchem ihn Eleonore drängte. Ihr Vater, Ian McLaren, hatte eines
Tages gesagt, er wünsche nicht mehr, dass Eleonore und Elroy weiterhin ihre
Zeit miteinander verbrachten. Vielleicht war ihm aufgefallen, dass sich beide
nicht mehr mit Kinderaugen ansahen?


Elroy wusste nur zu gut, dass seine Eltern nicht gleichen
Standes wie die McLarens waren. Zwar gehörten die Dougals zu deren Clan, aber
besonders, seitdem Eleonores Schwester Belltriste einen Stuart geheiratet
hatte, war der Abstand zwischen den Dougals und den McLarens noch größer
geworden.


Deshalb war es umso wichtiger, dass Eleonore ihrem Vater
ihrer beider Liebe gestand und den Weg für einen Hochzeitsantrag von Elroy
ebnete. Vor allem musste Eleonore ihre Mutter Bellana auf ihre Seite bekommen.
Dann hätte er zwei große Fürsprecher bei Ian McLaren und der würde ihn nicht
mit einem einfachen Handstreich beiseite drängen.


Doch der Weg dahin schien noch weit. Mindestens ebenso weit
wie nach Pynchon Moor, wo seine Familie lebte und er jetzt noch hin musste.


Außerhalb des Waldes hielt er einen Moment inne und schaute
in Richtung Westen, wo sich in der Ferne der Schatten von Donnahew Castle vor
der untergehenden Sonne abhob.


***
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seines Herrn sofort zu ihrem Vater bringen wollte, entzog
sie sich ihm mit der Bemerkung: „Ich kann doch so nicht vor die McGregors
treten. Das siehst du doch ein, oder?“


„Mylady, beeilt Euch aber.“


„Ich werde es versuchen“, antwortete sie schnippisch, drehte
sich abrupt um und enteilte in ihr Gemach.


Oswald stand im Burghof und schaute ihr kopfschüttelnd
hinterher. Sie benimmt sich immer noch wie als Kind, als sie fortwährend in den
Stall kam, um mit seinen Kindern zu spielen, dachte er. Eleonore hingegen
dachte keinen Moment lang daran, ihr Versprechen in die Tat umzusetzen. Sollten
die McGregors doch ruhig warten. Sie konnten ihr gestohlen bleiben.


„Ich weiß sowieso nicht, was sich mein Vater dabei gedacht
hat, diese Rüpel auf unsern Hof zu lassen“, sagte sie mehr zu sich selbst als
zu ihrem Dienstmädchen, das ihr aus den Hosen half, die sie viel lieber trug
als die weiten Kleider, wie es der Vater wünschte. Aber besonders, wenn sie zu
Pferde unterwegs war, trug sie die ledernen Hosen mit der ledernen Weste und
den Stiefeln, die bis hoch zu den Knien reichten. Darin konnte sie sich viel
ungezwungener bewegen, sowohl im Wald als auch auf dem Rücken von Beauty
Camilla. Vielleicht mied sie wegen dieser Bewegungsfreiheit den Hof, so oft es
nur ging? Besonders seit Belltristes Heirat, ihrer älteren Schwester, achtete
der Vater darauf, dass viel Wert auf Etikette gelegt wurde.


„Und wenn es für uns auch nur eine Übung ist“, war das stets
wiederkehrende Argument des Vaters. Aber schließlich war sein Herz doch am
rechten Fleck, als die Mutter ihn überredete zuzustimmen, dass Eleonore ein
Lederwams für den Ausritt bekam. Nach dem Tod seines Vaters ging der Beiname
„Berserker“ früh auf Ian über und auch jetzt mit seinen vierzig Jahren und der
Statur eines Hünen hatte er trotz all der Schlachten, Kämpfe und Ritterspiele
nicht viel von seiner Kraft und Milde eingebüßt. Trotz des ersten grauen
Schimmers in seinem lang über die Schultern fallenden dunklen Haar galt er
immer noch als unbesiegbar und gerecht in den schottischen Ebenen und auf den
schottischen Bergen. Wie schon sein Vater wurde er als Clanoberhaupt der im
grün-blauen Tartan auftretenden McLarens ohne Wenn und Aber akzeptiert und
genoss weitreichendes Ansehen.


Sie waren noch nicht ganz fertig mit dem Umkleiden, als es
an der Tür polterte.


„Mylady, Euer Vater möchte nicht mehr warten. Beeilt Euch“,
stöhnte Oswald durch die Tür hindurch.


„Ich bin gleich so weit. Einen kleinen Augenblick noch.“


„Ihr bereitet mir Sorgen, Mylady.“


„Nicht böse sein, Oswald. Ich mache alles wieder gut.“


Und zu ihrem Dienstmädchen sagte sie: „Ist nun alles
verschnürt? Lass mich gehen, damit ich diese grausigen McGregors endlich begrüßen
kann.“


Damit machte sie sich los und öffnete ihre Kammer, um zu
Oswald in den Gang zu treten.


„Wozu wartest du noch?“


Oswald schüttelte den Kopf und schritt voran.


Ihre Familie und die McGregors warteten in der Halle des
Burgherrn im ersten Geschoss unterhalb des Turms auf der nordöstlichen Ecke von
Donnahew Castle, welches auf drei Seiten von steil abfallenden Hängen geschützt
wird. Von Norden her ist es durch Erdwälle befestigt. Um den geräumigen, von
hohen Mauern umgebenen Innenhof gruppieren sich die Wohn- und
Repräsentationsbauten vorrangig auf der nördlichen und westlichen Seite über
zwei Etagen. Das dominierende Bauwerk ist der dreißig Meter hohe, vierstöckige
Wohnturm mit der Lord’s Hall, durch dessen Erdgeschoss der vierzehn Meter lange
gewölbte Torweg führt. Ebenfalls in der ersten Etage schließt sich der große
Rittersaal an, während sich um die Ecke herum an der Westseite die Küche
befindet. Das Erdgeschoss hingegen beherbergt diverse Kammern für die
unterschiedlichsten Zwecke.


„Eleonore, mein Kind, wo hast du nur wieder so lange
gesteckt?“, wurde sie von ihrem Vater begrüßt, als sie den Saal hinter Oswald
durch einen kleinen Nebeneingang betrat.


„Verzeiht …“


„Schon gut, schon gut“, wurde sie sofort von Ian McLaren
unterbrochen. „Ich möchte dir heute unsere Gäste vorstellen.“ Er wies mit der
Hand auf den älteren der beiden Männer, die vor einer Reihe sechs weiterer
Männer standen. „Das ist Rupert McGregor, unser geschätzter Nachbar, mit seinem
Sohn Steven.“


Mit einem angedeuteten Knicks und leichtem Kopfnicken
begrüßte Eleonore Vater und Sohn McGregor. Jedoch anstatt ehrfürchtig den Blick
zu senken, schaute sie kurz zu ihrer Mutter hinüber und gewahrte, dass diese
sie mitleidig ansah. Irgendwas geht hier doch vor, schoss es ihr durch den
Kopf. Dann blickte sie Steven McGregor an, der sich, wie es schien, in
festliche Kleidung gehüllt hatte. Hoch und aufrecht stand er da, in seinem
rot-schwarz karierten Kilt, die mit zwei Fasanenfedern geschmückte Mütze unter
die linke Achsel geklemmt. Die Haare gingen ihm über die Ohren bis auf die
Schultern und sein Gesicht schmückte ein dunkler Schnurrbart. Nur unter dem
linken Auge prangte eine vernarbte Schnittwunde, die das Stolz ausdrückende und
makellose Gesicht nicht sonderlich verunstaltete. Im Gegenteil: zeugte sie doch
von einer gewissen Erfahrenheit im Umgang mit Waffen.


Eleonore musste sich unwillkürlich eingestehen, dass sie
sich die McGregors wesentlich hässlicher vorgestellt hatte.


„Steven ist im besten Mannesalter“, fuhr Ian fort, „und er
ist gekommen, um zu sehen, was du für eine Schönheit bist.“


Leichte Röte stieg Eleonore ins Gesicht, womit sie gar nicht
einverstanden war. Jedoch war sie machtlos. Noch war sie sich nicht ganz
sicher, worauf diese Vorstellung hinauslaufen sollte.


„Nun gut, jetzt hat er mich gesehen. Darf ich wieder
gehen?“, fragte sie den Vater in ihrer schnippischen Art, um damit von ihrer
Röte abzulenken.


„Aber Mädel, sei doch brav. Du bist doch kein Kind mehr.“


„Na eben.“


„Du weißt, dass wir uns so manches Mal mit unsern Nachbarn nicht
vertragen haben. Damit soll jetzt Schluss sein.“


Während Ian offensichtlich zu einer größeren Rede ausholte,
spazierte er um seine Tochter herum. „Du bist im heiratsfähigen Alter. Du bist
manierlich anzuschauen. Deine Mitgift wird nicht ganz ohne sein, dazu gehört
außer dem Geld auch eine gewisse Reputation, die unsere Familie bei Hofe und
unter der Bevölkerung genießt.“ Eleonores Stirn zog sich über der Nase in zwei
senkrechte Furchen. Ihre Ahnung sorgte für leichtes Unbehagen.


„Kurzum“, fuhr der Vater fort, „du bist für eine Hochzeit
mit Steven McGregor wie geschaffen.“


„Nein“, entfuhr es dem Mädchen mit einer nicht geringen
Schärfe, weshalb sie sich sofort eine Hand an den Mund hielt. Mit Augen so
offen wie eine Sonnenblume schaute sie zunächst ihren Vater, dann ihre Mutter,
ihre beiden Schwestern Deirdre und Catriona, die allerdings ihren Blick auf den
Boden gesenkt hielten, und wieder ihren Vater an.


„Eleonore, mein Kind, das will ich nicht von dir hören“,
setzte der Vater ebenfalls etwas energischer ein. „Schon gar nicht in diesem
Ton. Den verbitte ich mir.“


„Entschuldige, Vater, aber das geht nicht.“


„Was geht nicht?“ In einer ruckartigen Bewegung versteifte
Ian seinen Kopf und zog die Augenbrauen zusammen.


„Na, dass ich Steven McGregor heirate.“


„Und warum nicht, bitte schön?“


„Ich kenne ihn doch gar nicht. Und er mich auch nicht. Wir
lieben uns doch nicht.“


„Was hat denn Liebe mit Heirat zu tun? Das andere wird sich
schon ergeben. Deshalb ist Rupert ja mit seinem Sohn hier. Damit ihr euch
kennenlernen könnt.“


„Vater, das kannst du nicht von mir verlangen.“


„Was soll denn das nun wieder heißen? Du bist ihm seit
einigen Monaten versprochen und nun ist es an der Zeit, dass die
Hochzeitsfeierlichkeiten besprochen werden.“


Während Ian mit vor Stolz geschwollener Brust durch den Saal
marschierte, stand seine Tochter starr an ihrem Platz. Ihr Atem ging schwer,
die Brust hob und senkte sich wie ein Segelboot auf dem unruhigen Meer. Ihre
Wangen glühten in einem Rot, als hätte ihr jemand auf jede das Blütenblatt
einer Rose aufgelegt. Sie überlegte, was sie dem Vater daraufhin entgegnen
sollte.


„Du wirst schon sehen, was du davon hast“, rief sie, drehte
sich um und verschwand eilig aus dem Saal durch die Tür, durch die sie ihn
zuvor betreten hatte.


Mit großen Augen und offenen Mundes schaute Ian seinen
Nachbarn Rupert und dessen Sohn an. Bevor er jedoch einen Ton herausbringen
konnte, fauchte ihn Rupert an: „Wenn das alles ist, was Ihr meinem Sohn und mir
zu bieten habt, Ian McLaren, dann ist eine widerspenstige Tochter nicht gerade
das beste Aushängeschild für Euch und Eure Familie.“


„Ja, aber“, sagte Ian und man sah es ihm an, dass es sich
dabei um einen eher kläglichen Versuch einer Entschuldigung handelte und er
nicht mit dem Widerstand seiner Tochter gerechnet hatte, „ich kann das gar
nicht verstehen. Ihr habt vollkommen recht, Rupert. Ich werde dafür sorgen,
dass meine Tochter umgehend wieder zurückgebracht wird. Ihr werdet sehen, sie
wird Euch, Eurem Sohne und auch mir fortan ein folgsames Mädchen sein.“


„Das hoffe ich nur für Euch. Oder wie soll ich es sonst
verstehen, dass die Tochter ihrem Vater nicht folgen möchte, um einen McGregor
zu ehelichen?“


Während sich Ian mit Rupert unterhalten hatte, hatte seine
Frau Bellana bereits die Leute losgeschickt, um ihre Tochter wieder
zurückzuholen. Als Frau und Mutter konnte sie zwar sehr gut verstehen, dass
Eleonore nicht einfach ohne selbst gefragt zu werden vermählt werden mochte.
Als Ehefrau des Berserkers Ian McLaren jedoch wusste sie nur zu gut um die
Jahrzehnte währende Fehde zwischen den McLarens und den McGregors und dass es
eine einmalige Chance war, diese Fehde durch eine Hochzeit beizulegen und Ruhe,
wenn nicht gar Frieden zwischen beiden Clans zu schaffen.


Als einer der Bediensteten zurückkam und Ian ins Ohr
flüsterte, dass sie seine Tochter nirgends hatten finden können, wurde er
ungehalten.


„Potzblitz nochmal, was bildet sich meine Tochter ein?“
Dabei schlug er dermaßen mit der Faust auf den Tisch, dass seine kleinste
Tochter Catriona zusammenzuckte.


„Komm, mein Sohn“, wandte sich Rupert an Steven, „ich
glaube, wir haben hier nichts mehr zu suchen. Der große McLaren ist nicht mal
Herr seiner Familie, wie wird er dann seinen Clan führen? Wir begeben uns auf
den Heimweg.“


Rupert und alle seine Gefolgsleute drehten sich um und
verließen zunächst den Saal, anschließend Donnahew Castle.


***
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bei seiner Familie nicht aus. Spätabends war er auf dem
kleinen Hof angekommen. Nachdem er das Pferd im Stall versorgt hatte, denn
einen eigenen Stallmeister konnten sich die Dougals nicht leisten, hatte er
sich in den Hauptraum begeben, in welchem der Herd stand, wo sich der Tisch
befand, an dem gegessen wurde, wo der Riemen an der Wand hing, mit dem sein
Vater ihm den Hintern versohlt hatte, wenn er nicht folgsam war. Die Dougals
gehörten zum unteren Adel und ihr Hof hatte schon mehr als nur ein
Ein-Raum-Haus, wie es die überwiegende Bevölkerung auf dem Lande bewohnte. Auf
dem Herd stand die Suppe vom Abend, die noch warm war. Er füllte sich nacheinander
zwei Teller voll und begab sich dann ins Bett, wo er das Schnarchen und Atmen
der Eltern und Geschwister hörte.


Doch schlafen konnte er nicht. Seine Gedanken kreisten
unaufhörlich um Eleonore. Er spürte, dass der Ruf ihres Vaters dieses Mal nicht
ohne Bedeutung gewesen war. Sein Bauch sagte ihm, dass heute Abend auf Donnahew
Castle etwas mit Eleonore passiert sein musste. Deshalb beschloss er noch in
der Nacht, sich am nächsten Morgen in aller Frühe sofort wieder auf den Weg zu
machen, um Eleonore aufzusuchen.


***
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von ihr verlangte, empfand Eleonore als ungeheuerlich. Wie
konnte er so etwas tun? Er war doch immer so liebevoll, hatte für sie und ihre
drei Schwestern immer ein verständiges Ohr und ein Späßchen auf den Lippen.
Das, was er jetzt verlangte, war zu viel.


Nachdem sie den Saal verlassen und ihre Eltern mit den
Gästen hatte stehen lassen, flüchtete sie kurzerhand hinter einen
Gobelinvorhang auf dem Gang. Sie hoffte, dass die Häscher schnell an ihr
vorbeiliefen und sie dann in ihre Kemenate gelangen konnte, um wieder in ihre
Reitkleidung zu schlüpfen. Denn sie musste aus dem Schloss, sie musste weg, sie
musste zu Elroy.


Ihr Brustkorb schwoll an, als sie hinter dem Vorhang stand
und einige Männer an ihr vorbeiliefen. Da hörte sie plötzlich ein kurzes
Zischen hinter sich: „Pst … Pst.“ Sie drehte sich um. „Komm, hier entlang.“ In
der Wand befand sich eine Tür, durch die eine Frau mit langem blonden Haar und
einem bis auf den Boden reichenden, weiß leuchtenden Kleid winkte, ihr zu
folgen. Eleonore schluckte, versuchte sich daran zu erinnern, ob hier immer
schon eine Tür gewesen war. Aber es gelang ihr nicht. Sie konnte sich an keine
Tür erinnern, obwohl sie als Kind öfters diesen Gobelinvorhang als Versteck
benutzt hatte. Jetzt gab es eine Tür und eine engelgleiche Frau bedeutete ihr,
hindurchzutreten.


„Nun komm schon, du musst hier verschwinden. Ich werde dir
helfen. Sie werden dich sonst finden.“


Das war schließlich das Stichwort, das Eleonore dazu
brachte, sich durch die Tür zu wagen. Sie ging wenige Schritte auf die weiße
Frau zu in den vom Strahlen der Frau erleuchteten Raum. Dann hörte sie hinter
sich die Tür ins Schloss knacken. Sie erschrak, drehte sich um und sah gerade
noch, wie die Tür verschwand und zur Wand wurde. Fragend blickte sie der Frau
ins Gesicht, die vor ihr stand und sie von oben herab anschaute. Nicht aus
Hochmut, denn ihr Blick erschien milde und wohlwollend, sondern weil sie gut
einen Kopf größer als Eleonore war.


„Wer bist du? Warum hilfst du mir?“


„Wer ich bin, wirst du noch früh genug erfahren. Und warum
ich dir helfe, kann ich dir sagen.“ Die Frau sah sie aus traurigen Augen an.
„Die McGregors wollen dir nichts Gutes und du solltest besser deinem Herzen
folgen und Elroy Dougal heiraten.“


„Woher weißt du von Elroy? War er es, der dich geschickt
hat?“


„In gewisser Weise vielleicht. Jedoch kennt Elroy mich
nicht.“


Sie drängte Eleonore durch den dunklen Gang, der in einem so
hellen Licht erschien, das ausschließlich von dieser strahlend leuchtenden Frau
ausging, dass Eleonore geneigt war, sich die Augen mit einer Hand zu bedecken.
Nach dem einen Gang bogen sie ab in einen weiteren, sodass die Gänge wie ein
Labyrinth wirkten, denn sie bogen immer mal wieder nach links und mal nach
rechts in den nächsten ab. Am Ende war das Mädchen überrascht, dass sie in
ihrer Kemenate herauskamen. Sie bekam Gelegenheit, in ihre ledernen Kleider zu
steigen, und alsdann führte sie die Frau erneut durch die Gänge. Dabei sang sie
unaufhörlich ein Lied vor sich hin, dessen Text Eleonore nicht verstand. Es
ward in einer Sprache gesungen, die Eleonore nicht kannte und auch noch nie
gehört hatte. Diese weiße Frau kam Eleonore merkwürdig vor, denn auf ihre
neuerlichen Fragen ging sie nicht mehr ein. Sie schien sie nicht mehr zu hören.
Dafür hörte sie mit ihrem säuselnden Singsang auf und benahm sich so, als würde
sie sich auf einem entspannten Spaziergang an der frischen Luft befinden.


Nach einer für Eleonore endlos scheinenden Zeit in diesem
Irrgarten von Gängen, der sich unmöglich in ihrem kleinen Schloss befinden
konnte, dachte Eleonore, öffnete die weiße Frau noch einmal eine Tür und
Eleonore trat hinaus. Sie stand nun außerhalb der Burgmauern und wurde von
einem dunklen Baumkronendach bedeckt, das keinen Blick auf den Himmel, die
Wolken oder gar die Sterne zuließ. Als sie sich umdrehte und den Abhang
hinaufschaute, konnte sie in einiger Ferne die hohen Mauern ihres Schlosses
schwach erkennen. Wie war sie von der Mauer hierher gelangt, ohne wirklich zu
schreiten?


„Geh nur“, säuselte die Frau Eleonore ins Ohr, „da vorne
findest du Beauty Camilla. Sie wird dich nach Pynchon Moor zu Elroy bringen.“


Erneutes Erstaunen zeichnete sich in dem Gesicht des jungen
Mädchens ab. Doch bevor sich Eleonore bei ihr bedanken konnte, war die weiße Frau
verschwunden. Eleonore holte tief Luft. Wie konnte das alles geschehen? War es
Wirklichkeit gewesen? Oder hatte sie alles nur geträumt? Aber wie konnte das
ein Traum sein, wo sie doch jetzt im Wald neben ihrem Pferd stand? Es musste
ein Wunder geschehen sein.


Sogleich stieg sie in den Sattel und ließ sich von Beauty
Camilla durch den Wald in Richtung Pynchon Moor führen.


***






[bookmark: _Toc328144257]In einer frühen Stunde …


am nächsten Morgen traf Elroy in Donnahew Castle ein. Für
die Wachleute am Tor war er kein Unbekannter, sie ließen ihn durch. Jedoch
wunderte er sich, wie ruhig es auf der Burg war. Lediglich die Dienstmädchen
und anderes Weibervolk rannten ihm über den Weg. Außer den Wachen begegneten
ihm keine männlichen Personen. Das war merkwürdig, beinahe unheimlich. In solch
einer Stille hatte er das Leben auf dieser Burg noch nicht erlebt. Es musste
irgendetwas geschehen sein. Schnell begab er sich deshalb zu der Burgherrin
Bellana, um von ihr zu erfahren, was hier geschehen war.


„Ach, Elroy, guter Junge“, sagte Bellana zu ihm und ergriff
seine beiden Hände. „Ich glaube, mein Mann und ich haben einen Fehler gemacht.“


„Was für einen Fehler? Was meint Ihr damit?“


„Elroy, wir haben nur das Wohl des Clans und den Frieden in
diesem Lande im Auge gehabt, ohne dabei das Wohl unserer Tochter zu beachten.“


„Das Wohl Eurer Tochter? Welche Tochter? Ist etwas mit
Eleonore? Sagt es mir.“


„Ian will Eleonore mit Steven McGregor vermählen.“


„Mit einem McGregor, diesen Bastards?“


„So ist es. Mit einem McGregor, zum Wohle des Volkes.“


Ein dumpfer Schmerz durchzog Elroys Brust. Bislang war nie
ein Wort darüber gefallen, dass Eleonore vermählt werden sollte. Bislang war er
im Stillen davon ausgegangen, dass er Eleonore heiraten würde. Und er wusste,
dass auch Eleonore so fühlte und dachte. Dass ihrer beider Liebe nun so
schmerzlich ein Ende finden sollte, verletzte ihn tief. Doch diese Nachricht
konnte nicht der Grund für die auf der Burg herrschende Ruhe sein.


„Aber was ist geschehen?“


„Eleonore ist gestern Abend verschwunden“, antwortete Bellana.
„Sie hat sich ihrem Vater widersetzt und ist fluchtartig aus dem Saal gestürmt.
Obwohl wir sofort einige Leute hinterherschickten, war sie nicht mehr
aufzufinden. Die halbe Nacht haben wir Donnahew Castle umgekrempelt, dann ist
Ian mit einigen Männern in den Wald hinausgeritten, nachdem wir gesehen hatten,
dass ihr Pferd nicht mehr im Stall stand.“ Den Kopf gesenkt merkte sie
schließlich an: „Vielleicht kehrt er ja bald mit ihr zurück.“


„Ich werde sie ebenfalls suchen.“


Elroy Dougal riss sich aus Bellanas Händen los. „Ich werde
einem besonderen Weg nach Pynchon Moor folgen, um sie zu finden.“


„Aber willst du dich nicht erst stärken und ein kräftiges
Frühstück zu dir nehmen?“


„Lasst gut sein, ich fühle mich stark genug. Ich werde Euch
Eure Tochter zurückbringen.“


Mit diesen Worten verließ er Bellana und marschierte zu
seinem Pferd. Gerade als er aufgesessen hatte und sich zum Tor wandte, wurde
dieses geöffnet. Ian McLaren stürmte hoch zu Pferd mit seinen Männern herein.
Als er auf Elroy traf, blickte er ihn aus traurigen Augen heraus an und
schüttelte resigniert den Kopf. Eleonore war nicht in seinem Gefolge. Er hatte
sie nicht gefunden.


Elroys Augen funkelten, als er seinem Pferd mit den Hacken
in die Flanken stieß und durch das Tor hinausgaloppierte.


***
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des Berserkers, hatte zwar verstanden, dass ihre Schwester
Eleonore verschwunden war, aber warum und was dahinter steckte, war ihr nicht
bewusst. Dies zu wissen, verlangte auch keiner von ihr. Mit ihren sechs Jahren
war sie in einem Alter, da durfte sie das Leben noch von der schönen Seite
nehmen. Gerade Ian und seine Frau Bellana waren so offenherzige und
bodenständige Menschen, die genau wussten, wann sie ihre Kinder in die Pflicht
nehmen konnten. Sie wünschten sich für ihre vier Mädchen, die sie erzogen,
nichts sehnlicher, als diese frei und ungezwungen aufwachsen zu sehen. Deshalb
verwunderte es nicht, dass Bellana ihre Tochter am frühen Morgen hinaus in den
Stall zum Spielen schickte, als die Männer erneut den Hof verließen.


„Was macht denn Blacky heute? Hast du ihm schon was zu
trinken gegeben?“, fragte sie ihre Tochter.


„Nein, hab ich nicht. Das werde ich sofort tun.“ Mit diesen
Worten drehte sie sich um und rannte in die Küche, um sich von Breaca, der
Köchin, warme Milch in das Fläschchen füllen zu lassen, mit dem sie Blacky
mehrmals am Tag fütterte. Blacky war ein vor drei Wochen geborenes Lamm. Es
hatte ein rabenschwarzes Fell und wurde gleich nach der Geburt nicht ein
einziges Mal von seiner Mutter angeschaut. Brady, der achtjährige Sohn Oswalds,
hatte das kleine schwarze Schaf im Stall gefunden, weil er das helle, nach
Hilferufen klingende Blöken des Winzlings gehört hatte, als es ganz alleine auf
einem Teppich aus Stroh stand. Selbst als Junge fand er das Geschöpf so
niedlich, dass es ihm das Herz zerriss, kein erwachsenes Mutterschaf daneben
stehen oder liegen zu sehen. Das Lämmchen könnte aber etwas für Catriona sein,
war sein Gedanke, woraufhin er die Tochter des Burgherrn und deren Mutter
darüber informierte. Seitdem kümmerte sich das Mädchen um die Aufzucht des
schwarzen Schafes. Gelegentlich stand Brady dabei, schaute dem Mädchen zu, gab
ihr den einen oder anderen Tipp.


Mit der Flasche in der Hand kam Catriona in den Stall und
stellte fest, dass Blacky nicht in der Buchte war, wo er sich sonst aufhielt.
Schnell rannte sie wieder hinaus und um den Stall herum, um in den Gehegen
nachzuschauen. „Blacky“, rief sie dabei. „Blacky, wo steckst du?“ Doch dort war
Blacky ebenso nicht zu finden.


„Was ist denn los?“, wollte Brady wissen, der ihre Rufe gehört
hatte und zum Gehege kam.


„Blacky ist fort. Wo ist er hin?“


„Kann doch nicht sein. Hast du drinnen richtig
nachgeschaut?“


„Ja, da war ich zuerst. Dann dachte ich, vielleicht ist er
ja draußen. Wo sind denn die anderen Schafe, die gestern noch hier im Gehege
waren?“


„Die sind gestern auf die Weiden gebracht worden. Aber ich
hatte den Männern gesagt, dass sie Blacky nicht mitnehmen sollten. Das haben
sie auch gemacht … Denke ich.“


„Wir müssen dorthin und Blacky suchen.“


„Das dürfen wir nicht, Catriona. Du weißt, dass wir die Burg
nicht verlassen dürfen.“


„Aber ich muss doch zu Blacky. Kommst du mit?“


Brady schaute nach unten und scharrte mit dem Fuß eine
Grasnarbe beiseite. Ihm tat heute noch seine Wange weh, wenn er daran dachte,
wie er beim letzten Mal allein das Burggelände verlassen hatte. Oswald, sein
Vater und Stallmeister, hatte eine lockere Hand, wenn seine Kinder nicht den
Anweisungen folgten.


„Dann eben nicht. Dann gehe ich halt alleine“, sagte
Catriona und begab sich auf den Weg. Sie nutzte einen sehr unbequemen Ausgang,
der gleich hinterm Stall lag. Eigentlich war es kein Ausgang, sondern einfach
ein Loch in der Mauer, durch das Schmutzwasser vom Burghof und aus dem Stall
abfließen konnte. Catriona musste sich anstrengen, nicht mit ihren Kleidern das
Rinnsal trockenzuwischen. Mit zusammengezogenen Augenbrauen hatte Brady sie
dabei beobachtet. Er hatte sich auf einen großen Stein im Gehege gesetzt und
beschlossen, hier so lange auszuharren, bis Catriona wieder zurück war.
Vielleicht würde keiner etwas merken, hoffte er.


***
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abgenommen worden war, konnte sie nur wenig erkennen. Sie
kauerte in einem dunklen Raum, der über eine winzige Öffnung nach draußen
verfügte. Diese konnte wahrlich nicht als Fenster bezeichnet werden, es war
nicht mehr als ein Guckloch. Es war Nacht, der Mond war von Wolken verhangen.
Es war kalt in der Kammer, die Wände waren feucht, es roch modrig. Lediglich
neben der hölzernen Tür war eine Kerze auf einem Ständer an der Wand
aufgehängt. Sie warf ihr spärliches Licht in den Raum, das von den kalten
Wänden aufgesogen wurde wie von einem trockenen Schwamm. Ein kleiner Tisch und
ein Hocker standen vor einer Pritsche, die nicht besonders zum Verweilen
einlud.


Gott sei Dank, dass mich keiner von den Kerlen schändlich
behandelt hat, dachte Eleonore. Mit Grauen erinnerte sie sich daran, wie die
Männer vorhin aus dem Wald getreten waren, Beauty Camilla zum Stehen gebracht
und sie aus dem Sattel gezerrt hatten. Sie hatte sich gewehrt, so gut es ging,
aber gegen diese Rüpel konnte sie einfach nichts ausrichten. Sie war für die
nur ein kratzbürstiges Mädchen. Das sollte sich ändern, wenn ich hier wieder
raus bin, ging ihr durch den Kopf.


Die Kerle hatten sie gefesselt, ihr die Augen verbunden und
dann bäuchlings auf einen Pferderücken gelegt. So wurde sie an diesen
grässlichen Ort gebracht, der ihr ein Verlies sein sollte. Wo sich dieser
Kerker befand, wusste sie nicht. Noch wusste sie, wer der Herr dieser Kerle
war, die sie hierhergebracht hatten, dessen Männer hier so grobschlächtig ihre
Dienste taten. Auf ihre diesbezüglichen Fragen waren die Kerle in lautes Lachen
ausgebrochen. Einen Namen hatte sie nicht verstanden, die Kerle hatten es
tunlichst vermieden, erkannt zu werden. Eleonore konnte sich nicht erklären,
warum sie verschleppt worden war. Oder handelte es sich vielleicht einfach nur
um Wegelagerer, die von ihrem Vater ein Lösegeld erpressen wollten?


Mutlos ließ sie sich auf den Hocker nieder, legte ihre Arme
auf den Tisch und bettete ihren Kopf darauf. Der nächtliche Weg hatte sie trotz
des Liegens auf dem Pferd viel Anstrengung gekostet und so wurde sie jetzt, als
sie zur Ruhe kam, müde. Beinahe wäre sie eingeschlafen, wenn sie nicht lauter
Lärm vor der Tür hätte aufhorchen lassen.


***
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mit dunklen Wolken gefüllt, die rasend über die Wälder und
Ebenen hinweg tobten und für eine unwirtlich aussehende Landschaft sorgten.
Büsche und Sträucher wurden über den Boden gewirbelt. Auf dem Burghof von
Donnahew Castle wirbelte ein Leinenhemd in die Höhe, das von der Wäscheleine
losgerissen worden war.


„Brady, wo bist du?“, rief Breaca aus dem Fenster der Küche
heraus. Dann war sie im Fenster nicht mehr zu sehen, um gleich darauf durch die
Tür in den Hof zu treten. Auf ihrer ausladenden Hüfte hatte sie einen
Wäschekorb unter den rechten Arm geklemmt, in dem sie die Wäsche einsammeln
wollte. Doch zuvor rief sie ihren Sohn, den sie bei dem heraufziehenden Wetter
lieber bei sich in der Küche wusste.


„Brady, wo steckst du?“, rief sie erneut und murmelte dann
vor sich hin: „Dass der Bengel aber auch kein Zuhause kennt. Und das bei dem
Wetter.“ Dabei blickte sie in den Himmel. Ein Regentropfen fiel ihr auf die
Wange und provozierte ein Zucken in ihrem Gesicht. Sie stellte den Korb ab und
ging an der Seite des Stalls entlang zur Mauer, als sie ihren Sohn im Gehege
auf einem Stein hocken sah. Er schien in Gedanken versunken und schaute mit
erstarrten Augen auf ein Loch in der Mauer. Die Rufe seiner Mutter hatte er
ebenso wenig gehört, wie er die dunklen Wolken am Himmel und den
heraufziehenden Wind gesehen und gespürt hatte.


Breaca schritt auf ihn zu und griff ihm an sein linkes Ohr.
„Nun wird es aber Zeit. Wie lange willst du mich noch rufen lassen?“, fragte
sie und drehte ihren Sohn am Ohr in die Höhe.


„Auaaaa“, jaulte Brady und streckte sich vom Stein auf, um
den Schmerz, den seine Mutter ihm bereitete, zu mildern, „ich hab doch nichts
gemacht.“


„Nichts gemacht schon, aber auch nicht gehört.“ Und als
hätte sie geahnt, was für ein Unwetter auf sie zukam, sagte sie: „Du willst
wohl noch vom Blitz getroffen werden!“ Bei ihrem letzten Wort teilte ein
weißblauer Blitz die dunklen Wolken und stieß hinter der Burgmauer in den nahe
liegenden Wald, um gleich danach mit einem krachenden Donner den Spalt in den
Wolken wieder zu verschließen.


Brady musste nicht mehr am Ohr gefasst werden, um seiner
Mutter in die Küche zu folgen. Nachdem er noch schnell beim Wäscheabnehmen
geholfen hatte, schlossen sie hinter sich die Tür und sahen, dass die Herrin
Bellana am Herd stand.


„Wo ist Catriona? Breaca, hast du sie gesehen?“, fragte sie.


Breaca drehte ihren Kopf zu Brady.


„Ich weiß es nicht“, antwortete dieser anstelle seiner
Mutter und zog den Kopf zwischen die Schultern.


„Ich hatte gedacht, ihr wärt beide zusammen im Stall gewesen,
bei Blacky.“


„Waren wir auch, aber …“


„Aber was?“, unterbrach ihn Breaca. „Wart ihr nun zusammen
oder nicht? Ich hab Catriona doch die Milch gegeben.“


„Ja, wir wollten Blacky ja füttern, aber Blacky war nicht
da.“


„Nicht da? Und was dann?“, fragte Bellana.


„Dann wollte Catriona ihn suchen.“


Bellana schlug sich eine Hand an den Mund. „Mein Gott, was
war dann? Wo ist Catriona hin?“


„Sie glaubte, dass Blacky wohl auf den Weiden bei der Herde
wäre. Deshalb wollte sie dort hingehen.“


„Und du hast sie nicht davon abgehalten?“, schaltete sich
die Köchin wieder ins Gespräch. Schneller als sich jeder denken konnte, schon
gar nicht Brady hatte es erwartet, hatte sie ihm eine Ohrfeige gegeben, deren
Klatschen in dem Geschirr in der Küche beinah ein Echo fand. „Habe ich dir
nicht immer eingebläut, dass du auf sie aufpassen sollst?“


Brady schossen die Tränen in die Augen, während er sich
seine linke Wange rieb.


„Lass gut sein, Breaca“, beruhigte die Burgherrin ihre
Köchin und wandte sich wieder dem kleinen Jungen zu. „Sie ist also zu den
Weiden, sagst du. Wie lange ist das her?“


„Ich weiß nicht genau, da war aber noch nicht so ein
Unwetter. Dann hätte ich sie bestimmt nicht gehen lassen.“


„Ja, ich weiß, Brady. Du bist ein guter Freund für Catriona.
Manchmal macht sie nur, was sie will, und nicht, was besser für sie wäre.“ Sie
strich Brady über den Kopf und drehte sich erneut zu dessen Mutter um. „Wir
müssen sie suchen gehen. Ruf bitte alle Jungs und Männer zusammen, die noch
hier auf der Burg sind, Breaca.“


„Ja, Mylady, das mache ich.“


Bellana begab sich in ihr Gemach, um sich robuste Kleidung
anzuziehen, die sie im Wald und im Gelände nicht behindern würde. Das Gewitter
wurde immer heftiger und sie mussten sich bei der Suche nach dem Mädchen
beeilen. Ihre ganze Hoffnung war, dass ihre Tochter die Herden bereits erreicht
hatte und von den Schafsjungen aufgenommen und versorgt wurde.


„Es ist etwas Schlimmes geschehen“, hörte Bellana plötzlich
eine weibliche Stimme mit einer eigenartigen Melodie sprechen. Sie drehte sich
um und sah neben dem Kamin die weiße Frau stehen, die sie zuvor nur bei den
Geburten ihrer Töchter gesehen und von der sie immer gedacht hatte, dass sie
eine Halluzination infolge der anstrengenden Geburten gewesen wäre.


„Was willst du mir damit sagen?“, fragte sie die Frau, von
der sie nicht wusste, wie sie in das Zimmer gelangt war.


„Ich sehe deine Tochter Catriona zwischen Felsen, die so
stark und dunkel sind und das Mädchen umschließen, dass sie sich nicht von
allein daraus befreien kann.“


„Du machst mir Angst. Doch was soll ich tun?“


„Du musst dich beeilen. Denn du musst das Mädchen nicht nur
aus der Enge befreien, sondern es ist jemand bei ihr, der ihr Angst macht.
Catriona wäre nicht das erste Mädchen, dessen Herz vor lauter Angst zu schlagen
aufhörte. Deshalb ist Eile geboten.“


„Aber das mache ich doch. Die Männer warten schon im Hof und
wir werden eilen, um meine Tochter zu finden.“ Bellana schritt auf die weiße
Frau am Kamin zu. „Doch sagt mir: Wer seid Ihr, dass Ihr mir helft?“


„Das ist nicht wichtig“, sang die weiße Frau und verschwand,
ohne dass sie einen einzigen Schritt tat. Sie löste sich einfach in Luft auf.
Mit weit geöffneten Augen hatte Bellana zugeschaut und war erneut unsicher, ob
es eine Halluzination war oder ob ihr gerade eine gute Fee erschienen war.


***
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quer durch den Wald, ohne auf die ausgetretenen Pfade zu
achten. Sein erstes Ziel war der nahe gelegene See, an dem er so viel Zeit mit
Eleonore verbracht hatte. Es gab dort zwar keinen Unterschlupf, in dem sie die
Nacht hätte verbringen können. Vielleicht war ihr etwas zugestoßen und sie lag
nun irgendwo im Gestrüpp, konnte sich nicht bewegen und Hilfe holen? Er hoffte
so sehr, sie dort oder auf dem Weg dorthin zu finden. Da die Wege bereits durch
Ian und dessen Männer abgesucht worden waren, wollte Elroy sich hier nicht
lange aufhalten. Deshalb scheuchte er seinen braunen Hengst quer durch das
Unterholz, ließ sich so manchen Zweig ins Gesicht schlagen.


„Eleonore“, rief er, als er an der vertrauten Uferstelle
angelangt war. „Eleonore, melde dich, wenn du hier bist. Eleonore, wir suchen
dich alle. Wo steckst du?“


Leider erhielt Elroy keine Antwort. Außer dem Knirschen der
Bäume, dem Rascheln der Blätter und dem frühen Ruf eines Käuzchens war nichts
zu hören. Elroy setzte sich auf den umgestürzten Baumstamm, auf dem er so oft
mit Eleonore gesessen hatte. Laut hörbar atmete er aus und schüttelte ratlos
den Kopf.


„Vielleicht ist sie doch nach Pynchon Moor und wir haben uns
nur verfehlt“, dachte er. Voller Hoffnung beschloss er, zu sich nach Hause
zurückzukehren und dort nach Eleonore zu schauen. Er hatte sich gerade wieder
in den Sattel geschwungen, als vor ihm, hinter einem Baum, eine Frau mit langem
blonden Haar und einem strahlend weißen Kleid stand. Das leuchtete so hell,
dass der Wald wie im hellsten Sonnenschein erstrahlte. Diese Frau versperrte
ihm den Weg. Sofort riss er die Zügel an, sein Pferd scheute und ging mit den
Vorderbeinen in die Höhe, beruhigte sich dann aber augenblicklich wieder. Die
weiße Frau hatte sich zu ihrem Schutz schnell wieder hinter dem Baum in Deckung
geflüchtet.


„Hey, gute Frau. Warum erschreckt Ihr mich? Was macht Ihr
hier am See?“


„Aber guter Jüngling, warum seid Ihr denn so schroff zu
mir?“ Die Frau hauchte diese Frage in einem leichten Singsang, als würde ihr
eine Melodie dabei durch den Kopf gehen.


„Nun ja, Euch hätte Schlimmes widerfahren können. Aber Ihr
habt recht“, lenkte Elroy ein, „es ist eigentlich nicht meine Art, wildfremde
Leute zu beschimpfen.“


„Nun gut, nun gut. Ich hätte Euch auch nicht erschrecken
sollen. Aber ich habe eine Nachricht für Euch, die Euch ganz nützlich sein
könnte.“


„Eine Nachricht? Für mich? Nur raus damit.“


„Nun, Ihr sucht doch die schöne Tochter Eleonore aus dem
Clan der McLarens, oder irre ich mich?“


„So ist es, gute Frau.“ Elroy horchte auf. „Was habt Ihr mir
zu sagen? Und woher wisst Ihr das eigentlich?“


„Nun, Ihr braucht sie nicht in Pynchon Moor zu suchen. Dort
ist sie nicht. Sie wird auf Grisbaen Castle gefangen gehalten.“


„Sie wird gefangen gehalten? Woher wisst Ihr das alles?“


„Sagen wir, ich hatte heute Nacht einen Traum.“


„Einen Traum?“ Zweifelnd blickte Elroy auf die Frau. „Und
wer hält sie gefangen? Hast du den auch in deinem Traum gesehen?“


„Aber wer wird denn seine gute Erziehung vergessen?“


„Verzeiht, Ihr habt recht, rätselhafte Frau. Doch seid so
gut und verratet mir, wer sie gefangen hält.“


„Das ist mir verborgen geblieben. Ich sah nur die Gemäuer
von Grisbaen Castle und aus einem Fenster schaute das schöne Mädchen mit
tieftraurigen Augen heraus.“


„Grisbaen Castle …“, sagte Elroy wie in Gedanken versunken,
„das liegt doch in Richtung McGregors Land.“ Er hatte einen Entschluss gefasst,
sein Rücken straffte sich und er fasste die Zügel kräftiger.


„Habt Dank“, sagte er. „Ihr habt mir viel Zeit erspart. Doch
nun bitte ich Euch: Tretet beiseite. Ich reite nach Grisbaen. Es sollte mit dem
Teufel zugehen, wenn hinter der Entführung nicht Rupert und sein verkommener
Sohn Steven stecken.“


Die weiße Frau deutete mit einem leichten Kopfnicken ihr
Verständnis an und trat hoch erhobenen Hauptes rückwärts hinter den Baum. Elroy
trat seinem Hengst in die Flanken und schnalzte mit der Zunge. Als er sich im
Vorbeireiten der Frau zuwenden wollte, um sich mit einem Gruß von ihr zu
verabschieden, war er nicht wenig verblüfft. Die Frau war verschwunden und
nicht, wie vermutet, hinter dem Baum zu sehen. Sie schien vom Erdboden
verschluckt worden zu sein.


***
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öffnete sich die schwere Tür. Dann trat Steven McGregor
herein und baute sich breitbeinig in der Kammer auf. Eleonore sprang von ihrem
Platz auf und trat drei Schritte zurück. Mit dem Rücken stieß sie dabei an die
kalte Wand.


„Oh, Mylady. Wie schön Ihr doch ausseht“, stellte Steven in
einem merkwürdigen Tonfall fest, der keinen Zweifel an seinen lüsternen
Wünschen aufkommen ließ.


„Ihr müsst es ja wissen“, erwiderte Eleonore und blickte ihm
offen in die Augen. Die Entführung und das Eingesperrtsein in dieser Kammer
hatten sie bislang nicht eingeschüchtert. Besonders gegenüber dem jungen Steven
McGregor fühlte sie sich überlegen, selbst nach allem, was sie durch ihn und
seinen Vater an Unannehmlichkeiten erfahren hatte.


„Aber, aber. Ihr klingt sehr widerspenstig, junge Lady.“


„Wenn ihr meint, dass das schon Widerspenstigkeit ist. Ihr
müsst es ja wissen.“


„Meint Ihr nicht? Nun gut. Ich hab Euch etwas zu essen
mitgebracht. Schließlich möchte ich nicht, dass es meiner Braut an irgendetwas
fehlt.“


Steven McGregor wandte sich nach hinten und winkte einem
Bediensteten mit der Hand, die Kammer zu betreten. Dieser brachte ein Tablett
voller Speisen und einen Krug mit Wein und stellte alles auf den Tisch vor dem
Bett. Mit einer mehrfachen Verbeugung zog sich der Mann rückwärtsgehend wieder
zurück.


„Oh, wie gnädig. An nichts fehlen soll es mir. Und wie ist
es mit meiner Freiheit? Oder einfach nur mit einem richtigen Gemach?“


„Wartet’s nur ab, schöne Eleonore. Alles zu seiner Zeit.
Doch zuvor solltet Ihr etwas zu Euch nehmen und nach dem nächtlichen Ritt
vielleicht auch eine Hand voll Schlaf.“


„Nach dem nächtlichen Ritt? Ist es denn schon wieder Tag?“


„Der Tag erwacht, schöne Maid. Die Sonne geht langsam am
Horizont auf.“


„Wie lange gedenkt Ihr, mich hier festzuhalten?“


„Wir halten Euch nicht fest, Mylady. Wir schirmen Euch
lediglich von den Unbilden des rauen Lebens ab. Und zwar so lange, bis wir
sicher sind, dass Euch nichts mehr passieren kann.“


„Und wann wäre das?“


„Ich denke, nach unserer Hochzeit könnte es so weit sein.“


„Nach unserer Hochzeit? Ihr wollt, dass ich Euch zum Manne
nehme?“


„So, wie es vereinbart war zwischen meinem und Eurem Vater.“


„Das ist nicht Euer Ernst.“


„Warum denn nicht?“


„Schert Euch von dannen, Steven McGregor. Ich werde niemals
Eure Gemahlin, niemals!“


„Das sehe ich anders, holde Braut. Doch nun speist, trinkt
und ruht Euch noch ein wenig aus.“


Mit diesen Worten verließ der Jüngling die Kammer und ließ
die Tür von außen erneut verriegeln.


***
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an die weiße Frau nicht nach und ließ sich nicht von ihrem
Verschwinden ablenken. Nur wenige Schritte ließ er seinen Hengst durch das
Unterholz traben, bis er auf einen Weg traf, der ihn hoffentlich schneller nach
Grisbaen Castle führen würde.


Die kräftigen Strahlen der Sonne sanken bereits auf die Erde
nieder und verdrängten im dichten Gestrüpp des Waldes die Feuchtigkeit. Mit der
Feuchtigkeit wurde aber gleichermaßen die Stille verbannt, immer wieder war ein
Knacken der Zweige, das Rascheln des Laubes oder ein herabfallender
Tannenzapfen zu hören. Elroy war in Gedanken vertieft, als die Geräusche im
Wald sehr vehement und schnell lauter wurden. Ehe er es sich versah, brach eine
Horde bewaffneter Kerle aus dem Gestrüpp hervor. In Sekundenschnelle hatten sie
ihn in ihre Mitte genommen und er konnte keinen Schritt, in welche Richtung
auch immer, machen. Noch bevor er nach seinem Schwert greifen konnte, hatte ein
anderer dies aus seinem Gurt gezogen und an sich genommen. Ihm blieb nichts als
sich geschlagen zu geben und sich in sein Schicksal zu fügen. Es ging alles so
schnell, dass ihm nicht einmal der Gedanke kam, es könne sich um Männer der
McGregors handeln. Eher fragte er sich, wer ihn hier überfiel und ihn seines
Schwertes beraubte, weshalb er nun der Willkür dieser Horde von Männern
ausgesetzt war.


„Was wollt Ihr von mir? Was soll das?“, fragte er die Meute.


„Das wirst du früh genug erfahren“, antwortete der
offensichtliche Rädelsführer dieser Truppe und zog Elroy von dessen Pferd
herunter. „Jetzt wirst du uns erst mal folgen, Bürschchen.“


Mit einer kräftigen Bewegung löste sich Elroy aus der Gewalt
seines Gegners und fasste nach dem Griff des Schwertes. Eine rasche Bewegung
und er hatte das Schwert in seiner Gewalt, die umstehenden Männer taten alle
einen Schritt zurück, um dem Gefahrenkreis des Schwerts zu entkommen. Sodann zogen
sie ihre eigenen Schwerter und hielten sie auf den jungen Mann aus Pynchon Moor
gerichtet. So schnell wollte dieser jedoch nicht aufgeben und mit einem Streich
in die Runde wehrte er mehrere Hiebe seiner Gegner ab. Mit draufgängerischer
Energie versuchte er, den Rädelsführer zu attackieren und aus dem Kreis
auszubrechen, um keinen Gegner mehr im Rücken zu haben.


„Hoho, wer wird denn gleich so stürmisch sein?“, wehrte
dieser die Attacke ab. „Lasst ihn mir“, sagte er zu seinen Kumpanen, die den
Ring wie eine Mauer schlossen und nur dann, wenn sich einer der beiden
Kämpfenden zu arg bedrängt sah und mit einem Rückwärtsschritt einem Hieb
ausweichen musste, selbst einen Schritt zurückwichen.


Dabei passierte Elroy das Unglück. Bei einem solchen
Ausweichmanöver stolperte er über eine aus dem Boden ragende Baumwurzel.
Während er um Balance bemüht war, schlug ihm sein Gegner mit einem gezielten
Streich das Schwert aus der Hand. Alsdann stellte sich dieser über Elroy und
hielt ihm die Schwertspitze an die Kehle.


„Vielleicht solltest Du noch ein bisschen üben, Bürschchen“,
griente ihn der Anführer an. Elroy drehte bewusst seinen Kopf beiseite, um ihm
seinen Abscheu zu demonstrieren.


„Bindet ihm die Hände auf den Rücken und dann legt ihn über
sein Pferd, so wie vorhin das Mädel“, wies der Anführer seine Männer an.


Elroy horchte auf. Was hatte der Kerl gerade gesagt? Das
Mädel? Meinte er vielleicht Eleonore? Waren dies dieselben Banditen, die
Eleonore entführt hatten? War das der Grund, dass sie nirgends aufgefunden
werden konnte? Hatten die Kerle alle Spuren beseitigt, damit sie nicht gefunden
werden konnte? Die Männer verschnürten Elroy wie einen Sack. Zunächst banden
sie seine Hände auf dem Rücken zusammen, dann die Arme am Körper und
schließlich wurden die Beine mit starken Lederriemen zusammengeschnürt. Sie
wussten sehr wohl zwischen einer jungen Dame und einem Kerl zu unterscheiden,
denn so behutsam wie mit Eleonore einige Stunden zuvor gingen sie nun mit Elroy
nicht um. Aber schließlich hatte sich das Mädchen auch nicht so vehement
gewehrt und war nicht mit einem Schwert auf sie losgegangen.


So, wie sie ihn als Sack verschnürten, so warfen sie ihn
über den Rücken seines Pferdes und galoppierten anschließend den Weg entlang
auf Grisbaen zu.


***
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hatten sich Ian und seine Männer inzwischen gestärkt und
ausgeruht. Sie bestiegen die ebenso ausgeruhten Pferde und begaben sich weiter
auf die Suche nach Eleonore.


Die Männer waren nur wenige hundert Yards in den Wald
hineingeritten, als ihnen ein Reiter entgegenkam. Er trug die rot-schwarzen
Farben der McGregors.


„Ian McLaren?“, rief der Reiter von Weitem.


„Ja, der bin ich. Was gibt es? Und wer seid Ihr?“


„Rupert McGregor schickt mich. Er gab mir eine Nachricht für
Euch mit.“


„Und die lautet?“


„Ihm ist zu Ohren gekommen, dass Eure Tochter nach Pynchon
Moor entführt worden ist.“


„Nach Pynchon Moor? Ihr meint doch nicht etwa, dass dieser
Bursche Elroy Dougal meine Tochter entführt hat?“


„Es sieht ganz danach aus. Als wir nach Eurer Tochter
suchten, wurde uns berichtet, dass sie mit einem jungen Burschen auf dem Weg
nach Pynchon Moor gesehen worden sei. Rupert und Steven sind mit den Männern
sofort hinterher und haben mich zu Euch geschickt.“


„Gute Arbeit, Mann. Dann lasst uns jetzt gemeinsam nach
Pynchon Moor aufbrechen, um diesem Burschen die Hammelbeine lang zu ziehen und
Eleonore den Hintern zu versohlen.“ Ian erntete für diesen Scherz grummelndes
Gelächter aus den Reihen seiner Männer.


„Wenn das dann noch möglich ist.“


„Was meint ihr damit: Wenn es noch möglich ist? Warum sollte
es denn nicht möglich sein?“


„Steven bestand darauf, den Entführer sofort an den nächsten
Baum zu knüpfen, wenn er gefasst ist.“


„Das ist nicht Euer Ernst, guter Mann. Der Bursche ist noch
ein halber Knabe. Ihr könnt versichert sein, dass ich ihn verfluche, aber auf
den Baum geknüpft gehört er wegen dieses Kinderstreichs jedenfalls nicht.“


„So lasst uns eilen, Herr, damit wir Steven und seinen Vater
davon abhalten können.“


Mit doppeltem Elan feuerten die Männer nun ihre Rosse an und
lenkten sie in Richtung Pynchon Moor.


***
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ihres Verlieses und schaute nach draußen. Sie blickte auf
die sanften, grünen Berge und Hügel, die sich über das Land erstreckten. Sie
mochte es zwar nicht zugeben, aber ihre Augen waren vom Weinen gerötet. Die
Tränen waren inzwischen versiegt. Seit heute früh hatte sich kein Mensch mehr
um sie gekümmert. Dabei musste es schon längst Mittag sein. Auf dem Tisch stand
noch das Tablett mit dem Essen vom Morgen. Sie hatte versucht, ein bisschen
davon zu essen, aber die Ausweglosigkeit, in der sie sich sah, hatte ihr den
Appetit verdorben und allen Hunger vergessen lassen.


Dann hörte Eleonore Stimmen auf dem Gang. Rüstungen
schepperten. Sie drehte sich um und lief auf die Tür zu in der Hoffnung, dass
sich diese gleich öffnen und ihr Vater sie hier herausholen würde. Diese
Hoffnung schien allerdings von falschem Glauben genährt. Nichts dergleichen
geschah. Dafür wurde der Tumult immer lauter.


„Wohin schleppt ihr Bastarde mich? Und was habt ihr mit
Eleonore gemacht?“ hörte sie zwischen allem Geklapper laut heraus. Aber war das
nicht …? Sie überlegte angestrengt, ob es so sein konnte. War das nicht Elroys
Stimme? Beherzt klopfte sie an die Türe, um sich Gehör zu verschaffen.


„Elroy, bist du das? Ich bin es. Eleonore“, rief sie. „Ich
bin hier.“


„Eleonore? Eleonore, wo bist du? Was haben sie mit dir
gemacht?“


„Mir ist nichts geschehen. Steven McGregor hält mich hier
fest.“


„Diese Dreckskerle, lasst mich in Ruhe, lasst mich zu
Eleonore.“ Elroys Stimme war deutlich anzumerken, dass er mit jemandem rang und
sich trotz gebundener Hände aus festem Griff zu befreien versuchte. Im gleichen
Atemzug waren Rufe wie „Halt’s Maul!“ und „Da rein mit ihm!“ zu hören, während
das Klappern und Scheppern von Eisen beinah alles übertönte.


„Lasst mich hier raus“, rief nun auch Eleonore mit erneuten
kräftigen Schlägen an die Tür. Sie spürte kaum, wie ihre Hände dabei schmerzten
und sich an der unteren Kante bereits röteten.


„Ruhe“, brüllte jemand von draußen. Dann wurde es stiller,
nachdem mit einem lauten Knall eine Tür ins Schloss gefallen war.


„Das wäre erledigt. Ist ja nicht auszuhalten mit dem jungen
Heißsporn.“ Der Tumult beruhigte sich, die Männer draußen schienen sich
zurückzuziehen und diesen Bereich der Burg zu verlassen. Eleonore hatte ein
letztes Mal gegen die Tür gepoltert und geschrien: „Lass mich raus, Steven
McGregor.“ Doch diese letzten Rufe verhallten in der Stille des feuchten
Gemäuers.


Dann hörte sie dumpfes Pochen. Eleonore drehte den Kopf, um
ihre Ohren in alle Richtungen zu lenken. Das Pochen kam von der Wand rechts
neben der Tür, der Wand zum Nebenraum, nicht von der zum Gang hin.


„Elroy.“ Eleonore war mit zwei Schritten an der Wand, um ein
Ohr an den feuchten, modrigen Stein zu legen. Ja, sie hatte richtig gehört.
Doch bevor sie erneut ihre beiden Fäuste auf etwas Steinhartes schlug, sprang
sie zum Tisch, ergriff den Hocker und hieb damit auf die Wand ein, dass dieser
zersplitterte. Ihr Klopfen nahm Elroy wahr und er begann, ganz gezielt dreimal
zu klopfen. Eleonore antwortete ebenfalls mit drei Schlägen. Dies machten sie
mit unterschiedlicher Anzahl von Klopfern mehrmals. Dadurch waren sich beide
endgültig sicher, dass sie einander hörten. Nun wussten sie, dass die McGregors
sie beide eingesperrt hatten, dass sie beide in zwei Kammern, die wohl besser
als Zellen bezeichnet würden, nebeneinander untergebracht waren. Aber sie
wussten weder, wo sie sich befanden, noch, warum die Bastarde von McGregors
dies getan hatten. Keiner der beiden konnte sich einen plausiblen Grund
vorstellen, außer dem Umstand, dass es wohl mit dem Heiratsversprechen Ian
McLarens zu tun haben musste.


***
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einmal um, als sie aufrecht und mit schnellen Schritten in
die Richtung lief, in der sich zurzeit die Weiden für die Schafe befanden. Sie
kannte den Weg, weil die Schafsjungen täglich davon erzählten, wenn sie von
dort zurückkehrten, während die Schafe dort verblieben. So weit konnte es nicht
sein, denn dann würden die Jungs bei den Herden schlafen. Dass hier Gefahren
auf sie lauern könnten, hatte Catriona in ihrem Wunsch, Blacky zu finden, nicht
bedacht. Ebenso wenig hatte sie bedacht, dass die Abkürzung durch den Wald
nicht gerade bequem war. Sie konnte nicht darauf vertrauen, ihre Füße auf gleichmäßig
ebenen Boden zu setzen. Sie musste vorbei an steilen Felsen und zerklüfteten
Erdlöchern. Es gab Gründe, warum es den Kindern auf Donnahew Castle untersagt
war, die Umgebung alleine auszukundschaften – so sehr die Kinder auch Spaß
dabei hätten. Kein besserer als der Berserker selbst wusste davon ein Lied zu
singen. Hatte er doch oft genug die Anweisung seines Vaters nicht befolgt und
kannte den Burgausgang, den nun auch seine kleinste Tochter durchkrochen hatte.


Catriona hatte Mühe, die Umgebung zu betrachten, so sehr
musste sie die Blicke auf den Boden richten, um nicht mit dem Fuß in ein Loch
zu treten oder an einem herumliegenden Ast hängen zu bleiben. Nur selten
blickte sie auf, um sich zu orientieren. Dass sie den richtigen Weg zu den
Weiden eingeschlagen hatte, bezweifelte sie nicht. Zielstrebig marschierte sie
in nördliche Richtung, gerade so, als ginge sie diesen Weg täglich. Dann wurde
sie von einem herabfallenden Ast aufgeschreckt, der zu ihrer Rechten aus einer
Baumkrone fiel. Ihre Augen erblickten ein Eichhörnchen, das sich gerade noch
von dem abgebrochenen Ast in Sicherheit bringen konnte. Mit munteren Augen und
einem Lächeln schaute Catriona dem Tierchen zu. Sie bewunderte es, wie es so
flink von Ast zu Ast sprang und immer im richtigen Moment den Absprung
schaffte, bevor sich der Ast unter der Last des kleinen Springers mit dem
großen Schwanz neigte, dass sich das Eichhörnchen darauf nicht mehr halten
konnte. Doch während das kleine Mädchen erheitert den braunen Spring-im-Ast
beobachtete, entging ihm nicht, dass sich die Baumkronen mächtig hin und her
bewegten, weil sie vom Wind gedrängt wurden. Unten auf dem Boden des Waldes war
es noch lange nicht so windig wie dort droben. Ihr wurde ungemütlich, als sie
die Wipfel so wedeln sah.


Catriona wollte gerade weitergehen, als sie erneut ein
lautes Knacken und Knirschen weit über sich im Geäst hörte. Sie blickte hoch in
die Bäume und sah einen großen Ast auf sich zukommen. Um schnell auszuweichen,
tat sie einen Schritt beiseite, da trat ihr linker Fuß ins Bodenlose. In dem
Bemühen, das Gleichgewicht zu halten, spürte Catriona, wie der gesamte Erdboden
unter ihr nachgab. So dicht an einer Erdspalte war das Gewicht des Mädchens zu
groß für den lockeren Boden. Catriona wurde in die Tiefe gezogen. Sie hatte
keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, wie schmutzig sie bei dieser Rodelpartie
werden würde. Vergeblich versuchte sie, sich mit den Händen irgendwo
festzukrallen. Unausweichlich rutschte sie auf dem Po in die Tiefe, wurde dabei
auf die Seite geworfen, und als die Talfahrt abrupt endete, lag sie bäuchlings
auf dem Boden. Sie hob den Kopf, um das Gesicht aus dem Erdboden zu bekommen,
spuckte aus und hörte es in ihrem Kopf laut knirschen. Ein erstes Ausspucken
half nicht viel, den Sand aus den Zähnen zu bekommen. Nachdem sie sich
aufgesetzt hatte, blickte sie zur Orientierung nach oben. Dabei musste sie
feststellen, dass der Rand des Loches in unerreichbarer Höhe lag. Dort oben
würde sie nie hinauf kommen, dachte sie. Über ihre Wange rann eine Träne, als sie
weit über der Öffnung die Baumwipfel einen wilden Tanz vollführen sah.


***
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war ein kleines, ländliches Anwesen, auf dem Landwirtschaft
betrieben wurde. Allerdings waren die Dougals selbst keine Bauern. Sie hatten
einige Bedienstete. John, Elroys Vater, verbrachte die meiste Zeit mit der
Jagd. Mairi, seine Frau, strickte für ihr Leben gerne und fertigte nicht nur
warme Socken für die Männer, sondern auch unentwegt Hemden aus der Wolle ihrer
Schafe, die in großen Herden rund um das Anwesen grasten.


Als die Dougals wildes Hufgetrappel auf ihrem Anwesen
hörten, begaben sich beide mit fragenden und ängstlichen Blicken auf den Hof.
Sie erschraken, als sie die Horde Männer hoch zu Ross auf dem Anwesen
erblickten.


John machte sofort kehrt, um aus dem Haus mit einer Armbrust
zurückzukehren.


„Was ist Euer Begehr?“, rief er der Meute zu. Dann erkannte
er Ian McLaren unter ihnen. „Ian? Was machst du mit den ganzen Männern hier auf
meinem Hof?“


„John, nicht so stürmisch. Du kannst deine Armbrust ruhig
wieder beiseitelegen.“


„Aber sag mir nicht, dass du in friedlicher Absicht gekommen
bist, Ian McLaren. Danach sieht es nämlich ganz und gar nicht aus.“


„Ja, da magst du recht haben, John Dougal. Aber es gibt
Grund zu der Annahme, dass sich meine Tochter Eleonore hier aufhält.“


„Deine Tochter soll sich hier aufhalten?“


„Ja, dein Sohn wurde mit ihr auf dem Weg hierher gesehen.“


„Mit meinem Sohn? Das kann ich kaum glauben, denn er ist
heute früh aus dem Haus gegangen und wir haben ihn seither nicht wieder
gesehen.“


„Und das würdest du bei den Göttern schwören? Ich kenne dich
als ehrlichen und aufrichtigen Mann, John.“


„So soll es auch bleiben. Wie kommt ihr eigentlich darauf,
dass Elroy mit Eleonore hier in Pynchon Moor ist?“


„Nun ja, dieser Mann dort“, Ian zeigte auf den rot-schwarz
gekleideten Mann der McGregors, „dieser Mann hat uns als Kurier die Nachricht
von Rupert McGregor überbracht, dass beide miteinander auf dem Weg hierher
gesichtet worden wären.“


„Ein Mann der McGregors? Ian, seit wann glaubst du diesem
Abschaum auch nur eine Silbe?“


„Ho, ho“, meldete sich der Kurier dazwischen, „haltet Eure
Zunge im Zaum, Mann, sonst bekommt Ihr eine kühle Klinge zu spüren.“


„Nun, hörst du das?“, wandte sich John wieder an Ian. „Das
ist nicht gerade Wohlwollen in den Worten dieses Mannes, meine Armbrust hat
ihren rechten Platz in meinen Händen.“


„Nun gut, du magst Recht haben, John Dougal.“ Damit drehte
er sich zu dem Kurier um. „Wie, sagtet Ihr, kommt Rupert darauf, dass Elroy mit
meiner Tochter hier wäre? Hattet Ihr nicht auch behauptet, dass Steven Elroy
Dougal an einen Baum knüpfen wollte? Wo sind denn die Männer der McGregors? Wo
ist hier denn jemand aufgeknüpft? Bislang habe ich keinen Hingerichteten
gesehen. Und auch nicht die Männer deines Herrn.“ 


„Zugegeben“, antwortete der Kurier, „ich kann mir auch nicht
erklären, wo sich Rupert mit seinen Leuten aufhält. Vielleicht ist Elroy mit
Eurer Tochter woandershin abgebogen und die Männer sind ihnen gefolgt. So waren
sie tatsächlich gar nicht auf diesem Anwesen.“


„Wo könnten Sie denn dann hin sein?“


Der Kurier zuckte mit den Schultern.


„Hm“, knurrte Ian McLaren, „lasst uns nach Dougherty Grail
reiten, zu den McGregors. Vielleicht haben Rupert und Steven die beiden jungen
Leute gefangen und in ihren Stammsitz geschleppt, um über Elroy zu richten. Ich
hoffe nur, Rupert tut nichts Unüberlegtes.“


Abermals zuckte der Kurier nur mit den Schultern und krauste
seine Nase, als hätte er Zweifel, dass Rupert überhaupt etwas Überlegtes tun
könnte.


„Oder kennst Du hier ein besonderes Plätzchen“, drehte sich
Ian wieder John Dougal zu, „an welchem sich dein Sohn mit meiner Tochter
verstecken könnte? Ein lauschiges Liebesplätzchen, wo die beiden sich
vielleicht immer mal getroffen haben? … Was ich ihm allerdings nicht geraten
haben möchte“, schob er nach einer kleinen Pause nach.


„Tut mir leid, so einen Ort kenne ich hier nicht. Ich weiß
wohl, dass es solch einen Ort ganz in der Nähe von Donnahew Castle gibt, an
einem See“, sagte John Dougal.


„Ja, der ist mir bekannt. Dort haben wir längst jeden Stein
umgedreht und keinen von beiden gefunden.“


„So warte denn, ich hole schnell meine Sachen und schließe
mich dir an, Ian.“


„Nun gut, auf einen mehr oder weniger kommt es nicht an.“


***
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als die Tür zu Elroys Zelle sich öffnete und ein Wachmann
mit einem Tablett hereintrat. Mit drei Schritten war er am Tisch. Bevor er das
Tablett abstellte, schaute er nach links und nach rechts. Er konnte den
Gefangenen nirgends entdecken. Das war ihm im ersten Moment in der Dunkelheit
gar nicht aufgefallen beziehungsweise in sein Bewusstsein gedrungen. Doch ihm
blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Gerade als er das Tablett auf
dem Tisch losließ und er sich wieder aufrichtete, hörte er einen unglaublichen
Knall. Im selben Moment wurde es schwarz um ihn herum, schwärzer als die
Dunkelheit ohnehin schon war. Er spürte noch, wie seine Beine wegsackten und
alles so leicht zu werden schien.


Elroy hatte alles auf eine Karte gesetzt. Als er es an der
Tür scharren hörte, hatte er den Hocker geschnappt und sich sofort hinter die
Tür gestellt. Dabei hoffte er auf die Überraschung, die er dem Wachmann damit
bot. Das Risiko, dass die Wachleute das Essen zu zweit brachten, musste er
eingehen. Kaum sah er den Wachmann das Tablett abstellen, sprang er nach vorne
und ließ den Hocker voller Wucht auf den Hinterkopf des Wächters
herniederkrachen. Die Wachmannschaft hatte die Bewachung der beiden Gefangenen
ohnehin als viel zu leicht eingestuft. Wohl wegen des jungen Alters des Mädchens
und des Jungens waren sie der Meinung, keine Rüstung tragen zu müssen und alle
Vorsicht, die sie hätten an den Tag legen müssen, vergessen zu können. Der
Schlag hatte ausgereicht, dass sich der Wächter davon schlafen legte. Noch
während er auf die Knie fiel, verdrehte er die Augen und sein Kopf knickte zur
rechten Seite. Schnell hatte Elroy dem Mann das Schwert aus seinem Gurt gezogen
und ihm ein großes Schlüsselbund entwendet. Erst dann blickte er zur Tür, um
sicherzugehen, dass sich draußen im Gang kein zweiter Wachmann befand.
Tatsächlich gab es nur den betäubten Wächter in seiner Kammer. Es war nichts
Ungewöhnliches zu hören. Nun musste alles schnell weitergehen.


Mit dem Schwert in der einen und dem Schlüsselbund in der
anderen Hand stürmte er auf dem Gang zur nächsten Tür. Es waren nur wenige
Schritte nach links. Schließlich hatte er das Gefühl gehabt, Wand an Wand mit
Eleonore eingesperrt zu sein. Noch während er einen Schlüssel nach dem anderen
in das Schloss steckte, um den richtigen zu finden, fragte er durch die Tür
hindurch: „Eleonore, bist Du da drinnen? Hörst du mich an der Tür?“


Daraufhin polterte etwas von der anderen Seite an die Tür.


„Ja, ich bin hier drinnen. Bist du das, Elroy?“


„Ja, ich hole dich. Nur noch einen Augenblick.“


„Mach schnell.“


Wieder zog er einen Schlüssel, der sich nicht im Schloss
umdrehen ließ, heraus und griff am Bund zum nächsten, als eine kräftige
Männerstimme am Ende des Flures ihm zurief: „Na warte, Bürschchen. Du willst
doch nicht etwa …“


Der Mann mit der Kettenhaube sprach nicht weiter, sondern
zog stattdessen sein Schwert aus der Scheide und rannte auf Elroy zu.


***
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in das sie gefallen war, eingeschlafen. Sie wurde von
Geräuschen geweckt und erschrak, als sie die Augen öffnete. Der Blick nach oben
war verdunkelt, weil eine Gestalt zu ihr in das Erdloch hinunterstieg. Die
Person hatte eine Leiter aus starken Zweigen in das Loch geschoben und brachte
eine Menge Laub bei seinem Abstieg herunter.


„So, kleines Mädchen“, sagte die Gestalt mit einer
unverkennbar männlichen Stimme, „gleich ist es so weit und du musst hier unten
nicht mehr frieren.“ Noch konnte Catriona den Mann nicht erkennen, aber die
Stimme klang freundlich. Das half ihr, sich ein wenig zu beruhigen. Aber Angst
hatte sie immer noch.


„Wer seid Ihr?“, fragte sie, als der Mann ganz unten
angekommen war und sich dem Mädchen zuwandte.


„Ich bin der alte Haggis“, antwortete er. „Doch wer bist du,
kleines Mädchen?“


„Ich heiße Catriona und ich wohne auf Donnahew Castle.
Bringst du mich dorthin?“


„Auf Donnahew Castle? Sieh mal einer an. Und wessen schönes
Kind bist du?“


„Der Berserker ist mein Vater. Ian McLaren.“


Unmerklich für Catriona blitzte es in den Augen des Mannes. 


„So, so. Du bist also ein Töchterchen des berühmten Ian
McLaren. Wer hätte das gedacht?“


„Bringst du mich nach Hause?“


„Ich werde dich zunächst hier herausholen. Dann werden wir
weitersehen.“


Der Mann lud sich das kleine Mädchen auf den Rücken und
kletterte die Leiter wieder nach oben. Dort setzte er das Mädchen ab. „Komm“,
sagte er und marschierte voraus.


„Aber da geht es nicht nach Donnahew“, reklamierte Catriona.


„Ich weiß. Ich nehme dich erst mal mit zu mir.“ Haggis
schaute dann hoch in die Baumwipfel. „Es zieht ein gewaltiges Unwetter auf. Wir
würden es nicht rechtzeitig nach Donnahew schaffen. Deshalb bleibst du zunächst
bei mir. Bekommst was zu essen und kannst dich ausruhen.“


Obwohl Catriona froh war, dass sie Haggis aus dem Erdloch
befreit hatte, schaute sie ihn immer noch skeptisch an. Sie war sich nicht
sicher, ob er es gut mit ihr meinte.


***
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erst ein kleines Stück Wegs zurückgelegt, als ihnen eine
Gruppe von Reitern entgegenkam. Die Reiter saßen in voller Rüstung auf ihren
Schlachtrossen und trugen die Farben der McGregors. Als sie näher heran waren,
erkannte Ian auch Rupert, dessen Brustpanzer das Wappen der McGregors zierte.
Der Mann neben ihm trug dasselbe Zeichen. Ian vermutete deshalb Steven in der
Rüstung.


„Hoho, Rupert, was macht Ihr in voller Montur? Wohin des
Weges?“


Rupert und auch Steven klappten ihr Visier nach oben. „Wir
sind auf dem Weg zu Euch, Ian. Ihr sucht doch Eure Tochter, vermute ich.“


„Da hast du recht. Aber was hat es mit Eurer Kriegsrüstung
auf sich?“


„Wir haben neue Kunde von Eurer Tochter.“


„Sag. Was ist es?“ Ian straffte sich im Sattel, als er
scharf fragte.


„Uns wurde berichtet, dass der Bauerntölpel …“


„Hey, McGregor“, sprang ihm John Dougal ins Wort, „halte
deine Zunge im Zaum. Mein Sohn ist genau wie ich von adeligem Geblüt. Ihr habt
kein Recht, ihn herabwürdigend als Bauern zu bezeichnen.“


„Ja, ja, ist ja schon gut, John Dougal“, winkte Rupert ab.
„Es scheint allerdings so zu sein, dass das junge Pärchen auf dem Weg in die
Berge um Ben Lomond ist, um unter die Fittiche von Buchanan zu kriechen. Und
Ihr wisst, Ian McLaren, die Buchanans sind nicht gerade die besten Freunde der
McGregors.“


„Was habt Ihr denn überhaupt für Freunde?“, entgegnete Ian
ihm. „Ihr seid doch so rauflustig, und das schon seit Jahrzehnten, dass es kaum
noch jemanden gibt, der stolz darauf wäre, Euch als Freund zu nehmen. Ihr habt
Euch doch schon mit jedem Eurer Nachbarn angelegt.“


„Ja, da sieht man es mal. Und deshalb tragen ich und meine
Männer die Rüstungen. Weil wir befürchten müssen, Eure Tochter regelrecht aus
den Klauen dieser Bastarde von Buchanans befreien zu müssen.“


„Und du meinst, ich müsste dir deshalb beistehen?“


Ian mochte sich mit einem McGregor nicht auf die gleiche
Stufe stellen, selbst nach dem Heiratsversprechen nicht. Deshalb war er dazu
übergegangen, Rupert mit „du“ anzureden. Der jedoch hatte dieses Manöver sofort
durchschaut und, wortgewandt wie er war, tat er es Ian gleich und stellte sich
damit wieder auf gleiche Stufe.


„Ich geh doch davon aus, dass du deine Tochter zurückholen
willst.“


„Meine Tochter und Elroy Dougal heimholen, ja. Aber doch
keine Schlacht gegen die Buchanans führen. Warum sollte das geschehen?“


„Du weißt, dass die Buchanans auch keine sanften Gesellen
sind. Es wäre leicht denkbar, dass sie von dir ein Lösegeld verlangten.“


„Na, da sollten zuvor doch meine Worte auch was gelten.“


„Ach ja.“ Die Worte Rupert McGregors nahmen einen
eigenartigen Klang an. „Da du das ansprichst. Ich hoffe, dass du an das
Versprechen denkst, das du mir für meinen Sohn gegeben hast. Und dass du dich
daran noch halten willst.“


„Rupert McGregor, das hast du bislang noch nicht erlebt,
dass ich ein Versprechen nicht gehalten habe. Und das wirst du auch nie
erleben. Deshalb gehe ich mit dir, meine Tochter zu holen. Aber ich werde es
nicht mit Waffen, sondern mit Überzeugung tun, sofern dies möglich ist. Ich
denke, dass dafür keine Waffen nötig sein werden.“


***
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entgegen und ließ die Tür Tür sein. Gerade im rechten Moment
konnte er mit seinem Schwert die Klinge abwehren, die schnurgerade auf seinen
Brustkorb zusteuerte.


„Arrrh“, war aus dem Munde des Angreifers zu vernehmen, der
sofort einen Schritt zurück machte, um erneut zum Hieb auszuholen. Doch auch
diesen parierte Elroy erstaunlich gekonnt. Den Bewegungen Elroys war deutlich
anzumerken, dass er nicht zum ersten Mal ein Schwert in der Hand hielt und
trotz der jungen Jahre einige Übung darin besaß.


So wehrte er zunächst mehrere Hiebe seines Gegners ab und
hatte im Rückwärtsgang bereits eine kleine Entfernung auf dem Gang
zurückgelegt. Beide Männer keuchten bereits unter der Anstrengung, als der
Wachmann aus dem Rhythmus kam und Elroy seine Chance erkannte. Nun war er es,
der den Angriff führte und den Takt dafür bestimmte. Sein Alter gestattete ihm
trotz aller Anstrengung eine schnellere Gangart. Dadurch hatte der Soldat viel
mehr Schwierigkeiten bei der Abwehr. Nur wenige Hiebe und die beiden Kämpfenden
schritten wieder an der Tür zu Eleonores Kemenate vorüber, weil nun Elroys
Gegner rückwärts marschierte. Der Junge schien unbändige Ausdauer zu besitzen.
Und als sie an seiner eigenen Tür vorbeikamen, geriet sein Gegner erneut ins
Straucheln. In den Augen Elroys blitzte es und mit neuerlichem Hieb gelang es
ihm, seine Klinge am Rande des Panzers in den Körper des Gegners zu stoßen, der
daraufhin sofort zusammenbrach.


Laut ausatmend zog Elroy das Schwert wieder heraus und
steckte es zurück in seinen Gürtel. Er musste schnell handeln. Jeden Augenblick
konnten weitere Männer nach den Vermissten suchen. Er sprang an die Tür
Eleonores. Der Schlüssel, den er zuletzt in das Schloss gesteckt hatte und der
noch darin steckte, ließ sich drehen und mit Schwung öffnete Elroy die hölzerne
Tür.


Der ängstliche Blick in Eleonores anmutigem Gesicht
verschwand und ein Lächeln, vergleichbar den durch ein herbstliches Blätterdach
schimmernden Sonnenstrahlen, überzog ihr Antlitz, als sie gewahrte, dass Elroy
in der Tür stand. Sie fielen sich beide in die Arme, ihre Lippen suchten und
fanden sich.


Dann riss sich Elroy los. „Wir müssen uns beeilen“, sagte er
und fasste sie bei der Hand. „Ich weiß nicht, wie viele Männer uns bewachen und
es können gleich noch weitere hier sein.“


„Du musstest kämpfen. Ich hörte es“, sagte Eleonore, als sie
ihm in den Gang folgte. Dabei drehte sie ihren Kopf nach rechts und sah einen
Wachmann am Boden liegen. „Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.“


„Und ich erst mal. Aber jetzt lass uns verschwinden.“ Einem
Blasebalg gleich bewegte sich sein Brustkorb immer noch, als er das Mädchen den
Flur entlang führte. Dabei wählte er nicht die Richtung, aus der der zweite
Wachmann vorhin gekommen war. Er hoffte, in der anderen Richtung einen freien
Weg zu finden – einen Weg, auf dem sie nicht von Bewachern aufgehalten würden.
Sein Gefühl hatte ihn nicht getrogen. Der Bergfried, in dem sich häufig eine
Wachmannschaft aufhielt, befand sich in der anderen Richtung. Sie gelangten an
eine Treppe und stiegen hinunter. Sie waren fast unten angekommen, da öffnete
sich dort plötzlich eine Tür. Schnell riss Elroy das Mädchen zurück und legte
ihm einen Zeigefinger auf den Mund.


„Aber Malcolm“, hörten sie eine kräftige Frauenstimme,
„warum willst du mich denn so plötzlich verlassen und nach oben gehen? Dir
liegt wohl mehr an diesem jungen Fleisch der McLaren?“ Eleonores Augen weiteten
sich bei diesen Worten.


„Na ja, das wäre doch mal eine nette Abwechslung, Morgana“,
grölte eine Männerstimme zurück. „Deine Schenkel haben zwar die Erfahrungen,
aber so ganz jung sind sie nicht mehr und einige Kinder sind auch schon
zwischen ihnen hervorgeschlüpft.“


„Du weißt doch ganz genau, dass diese Schenkel immer wissen,
was du magst. Komm wieder rein zu mir!“


Die Tür schloss sich wieder und es wurde leiser.


„Komm, schnell“, flüsterte Elroy.


Auf Zehenspitzen huschten sie an der Tür vorbei und
flüchteten den Gang entlang. Am Ende trafen sie auf eine Tür, die in den
Burghof führte. Bevor sie hinausschritten, steckte Elroy nur den Kopf durch
einen Spalt.


„Was siehst du?“


„Da draußen stehen Pferde. Aber auch Wachleute am Tor.
Ansonsten ist es ruhig. Sie scheinen noch nicht bemerkt zu haben, dass wir
nicht mehr in unseren Zimmern sind.“


„Was machen wir jetzt?“


„Wir müssen die Kerle vom Tor weglocken. Dann können wir uns
zwei von den Pferden schnappen.“


Er hatte diesen Satz noch gar nicht richtig ausgesprochen,
da polterte auf der anderen Seite des Hofes plötzlich ein ungeheurer Lärm los.
Rufe hallten durch die Burg. Hinter ihnen wurde wieder die eine Tür aufgerissen
und ein kräftiger Mann torkelte auf die Treppe zu. Eleonore und Elroy drückten
sich an die Wand und hielten ihren Atem an. Einzelnen Worten auf dem Hof
konnten sie entnehmen, dass ihre Flucht bemerkt worden war.


***
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als der Mann ihr mit einem Kopfnicken sagte, dass sich da
vorne seine Behausung befand. Das Kopfnicken wies dabei auf eine Felsspalte.
Catriona mochte nicht glauben, dass er diese Spalte meinte und wurde noch
skeptischer als zuvor.


„Was? Der Felsen da?“


„Durch die Spalte müssen wir hindurch. Sie ist wie eine Tür.
Aber dahinter wird es ganz gemütlich. Du wirst es sehen.“


„Ich geh da nicht hinein.“


„Nun komm schon, da gibt es keine Widerrede.“


„Nein, ich will nicht.“


„Hier draußen kannst du bei dem Unwetter nicht bleiben.
Außerdem … wer weiß, welche Tiere bei dem Wetter hier vorbeischauen und Appetit
auf kleine Mädchen bekämen?“


Das war ein Argument, dachte Catriona und sah ein, dass sie
keine Wahl hatte.


Haggis schob das Mädchen voran in die Felsspalte, um diese
hinter sich noch mit Sträuchern zu verkleiden, so dass sie nicht sofort von
jedermann gesehen werden konnte. Catriona ging zwischen den Felsen entlang, bis
sie am Ende in einer großen Höhle stand, an deren Wand auf der linken Seite
eine Fackel brannte. Geradezu glimmte ein kleines Feuer. Sie blieb stehen und
schaute sich um. Die wenigen kleinen Lichter hier in der Höhle erforderten
erneut eine Anpassung ihrer Augen.


„Mmmmähähähähä“, hörte Catriona ein Schaf blöken, es klang
wie ein ganz junges Schaf. In die entlegensten Ecken huschten ihre Blicke, bis
sie auf einem Lamm unmittelbar hinter dem Feuer hängen blieben. Sie stürmte auf
das Tier zu, erkannte, dass es rabenschwarzes Fell hatte und rief: „Blacky, was
machst du denn hier?“ Ein weiteres Blöken war die Antwort des Tieres. Während
Catriona ihr Lamm in die Arme schloss und sich an es schmiegte, war Haggis aus
dem Spalt in die Höhle geschritten. Aufrecht stand er da und sah aus
zusammengekniffenen Augen auf das Mädchen mit dem Lamm.


***
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der beiden Clans nach Westen voran. Rupert McGregor und Ian
McLaren ritten an der Spitze, gefolgt von Steven McGregor und John Dougal. Die
sich anschließenden Männer achteten darauf, nicht an der Seite eines Mannes aus
dem jeweils anderen Clan zu reiten. Während die einen in solch voller Rüstung
marschierten, als wären sie auf dem Weg in eine Schlacht, trugen die anderen
lediglich ihre Kettenhemden und auf den Köpfen die Kettenhauben. Sie waren
dennoch ausreichend gerüstet, um einer Prügelei nicht ausweichen zu müssen.


Der Weg war steinig und bot keinerlei Annehmlichkeit für die
Hufe der Rosse. Auch nach der einbrechenden Dunkelheit marschierten sie weiter.
Fackeln leuchteten ihnen den Weg. Unter freiem Himmel zu übernachten hatten sie
nicht gerade eingeplant. Deshalb versuchten sie es zu vermeiden. Doch als sie
auf eine Taverne hier in den hochländischen Bergen trafen, stand der Entschluss
ohne jedwede Absprache fest.


Richtig erfreut schien der Wirt allerdings nicht zu sein. So
viele Gäste hatte er nicht erwartet. Er musste sehen, wie er diese Kerle
zufriedenstellen konnte. Hinzu kam, dass sie sich bereits auf dem Land der
Buchanans befanden. Hier waren sie nicht gern gesehen, besonders nicht die
rot-schwarzen Truppen der McGregors. Den Gesichtszügen des Wirtes war dieses
Missfallen deutlich anzusehen.


„Hey, Mann, du scheinst uns nicht bewirten zu wollen“, raunte
Rupert ihn an. „Sind wir dir nicht willkommen?“


„Wie man’s nimmt“, antwortete der Wirt und beherrschte sich
gerade noch, vor Rupert McGregor auszuspucken.


„Halt dein Mundwerk im Zaum. Du weißt genau, dass du heute
Abend so viele Gäste hast wie sonst das ganze Jahr nicht. Lass mich nicht erst
darüber nachdenken, ob wir dir deine Bewirtung nicht mit ein paar Fußtritten
vergelten.“


„Haltet ein. Willst du vielleicht, dass er sofort zu den
Buchanans flieht und uns ohne Essen hier sitzen lässt?“, fiel ihm Ian ins Wort.


„Ist ja schon gut“, murrte Rupert zurück und wandte sich
wieder an den Wirt. „Nun sieh zu, dass du zu essen bringst. Außerdem brauchen
wir vier Betten. Unsere Männer werden es sich im Stall gemütlich machen.“


„Wie Ihr meint. Das Essen wird noch ein wenig Zeit brauchen.
Ich stelle Euch solange ein paar Krüge Bier auf den Tisch, wenn Ihr mögt.“


„Na, das ist doch mal was.“


Es war schon spät in der Nacht, als die Männer mit vollen
Bäuchen und reichlichen Schlucken Bier ihre Schlafplätze aufsuchten. Es dauerte
nicht lange und im Gasthaus genauso wie im Stall war die Luft erfüllt vom
lauten Schnarchen, als würde jedermann, der besonders laut schnarchte, einen
extra großen Humpen Bier bekommen. Keiner von ihnen bekam mit, dass sich der
Wirt so spät noch davonstahl und einige hundert Schritte weiter auf seinen
Rappen stieg und im Galopp davonritt.


***
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war es unterdessen nicht so gut ergangen wie ihren Vätern.
Sie hatten zwar in einem günstigen Moment, als die Wachleute das Tor allein ließen,
zu Pferde die Burg verlassen und eine weite Strecke zwischen sich und der Burg
bringen können. Aber auch Elroy wusste nicht genau, wo man sie festgehalten
hatte. Er hatte den Namen Grisbaen zum ersten Mal gehört. Also waren sie sich
auch nicht sicher, in welche Richtung sie fliehen sollten. Hinzu kam, dass sie
nicht wussten, vor wem sie fliehen mussten. Nur vor den McGregors, damit
Eleonore nicht diesen Schnösel Steven heiraten musste, oder auch vor Ian
McLaren, der zunächst noch davon überzeugt werden musste, sein
Heiratsversprechen gegenüber den McGregors zurückzunehmen?


So ritten sie einfach in die Nacht hinein in der Hoffnung,
irgendwann auf ein Plätzchen zu treffen, an dem sie essen und schlafen konnten.


„Du, ich hatte eine seltsame Begegnung auf Donnahew Castle
gehabt“, unterbrach Eleonore die Stille.


„Erzähl. Was war los?“


„Ich weiß nicht, ob ich das wirklich erzählen soll.“


„Na klar, warum denn nicht?“


„Du glaubst mir das sowieso nicht.“


„Warum sollte ich dir denn nicht glauben? Mach nicht solch
ein Geheimnis daraus.“


„Na gut, aber du musst versprechen, dass du mich nicht
auslachst.“


„Großes Ehrenwort“, bestätigte Elroy.


„Mir hat jemand geholfen, aus Donnahew Castle
herauszukommen.“


„Aha? Und wer war das?“


„Das weiß ich nicht. Sie war plötzlich da.“


„Sie? Es war eine Frau?“ Nun war Elroy ganz bei der Sache.
Dass Eleonore von einer Frau geholfen wurde, interessierte ihn sehr.


„Ja, in einem weißen Gewand. Plötzlich stand sie da und half
mir durch Gänge in unserem Schloss, die ich noch nie zuvor gesehen hatte,
hinaus in den Wald.“


Das Lächeln auf Elroys Gesicht verschwand. Seine Züge wurden
ernster.


„Was ist denn?“, fragte Eleonore. „Du bist auf einmal so
bleich.“


„Und ich dachte, nur ich hätte Tagträume von einer weißen
Frau“, antwortete Elroy.


„Wie, du hast sie auch gesehen?“


„Ich habe auf jeden Fall eine weiße Frau gesehen. Ob es sich
dabei um dieselbe Frau handelt, die dir auf Donnahew Castle geholfen hat, kann
ich nicht sagen. Es war jedenfalls eine Frau in einem weißen Gewand. Ich war im
Wald, am See, an unserem Treffpunkt, als mir die Frau einen Hinweis gab, in
welcher Richtung ich dich finden könnte.“


„Aber was ist das für eine Frau gewesen? Ich hatte sie noch
nie vorher gesehen.“


„Ich auch nicht.“ Elroy hielt sein Pferd an. In seinem Kopf
arbeitete es. „Mein Vater hatte mir mal was von einer weißen Frau auf Donnahew
Castle erzählt. Ich dachte, es wäre nur eines von seinen Märchen, die er uns
Kindern immer erzählte.“


„Aber das war’s vielleicht nicht? Erzähle! Worum handelte es
sich?“


„Er hatte gesagt, vor vielen Jahren war auf Donnahew Castle
mal die Tochter des Clanoberhaupts verschwunden. Es ist schon so lange her,
dass es sich wohl um die Ur-Ur-Ureltern deiner Großeltern handeln muss. Es
hieß, der Stallmeister hätte sie umgebracht und irgendwo draußen in der Nähe
der Festungsmauern verscharrt. Obwohl man ihr Grab und ihre Gebeine nie
gefunden hatte, wurde der Stallmeister trotzdem einen Kopf kürzer gemacht. Doch
bei seiner Hinrichtung verfluchte er die Tote und legte ihr auf, im Schloss zu
spuken und ihr Unwesen zu treiben.“


„Warum weiß ich denn nichts von diesem Gespenst?“


„Vielleicht wollte dein Vater euch schützen und hat deshalb
nichts davon erzählt. Hast du denn nachts keine Schreie oder heiseres Stöhnen
gehört?“


Eleonores Augen weiteten sich, ihr Unterkiefer fuhr langsam
nach unten, als sie plötzlich einen Schluckreiz verspürte. Nun lag die Blässe
bei ihr, die aber in der Dunkelheit des Abends kaum zu erkennen war.


„Doch, da war manchmal etwas, was meinen Schwestern und mir
des Nachts Angst einjagte. Aber Vater hatte uns dann beruhigt und behauptet,
Mutter ginge es nicht gut. Sie litt gelegentlich unter Krämpfen. Irgendwann
hatten wir dann keine Angst mehr. Wir bemitleideten ab dann unsere Mutter und
erkundigten uns am nächsten Morgen nach ihrem Wohlsein. Das war dann immer
wieder bestens, wie sie behauptete.“


„Das könnte natürlich die weiße Frau gewesen sein. Ihr
Erscheinen würde auch erklären, warum sie so lautlos aufgetaucht und
verschwunden war. Ich hatte mich nur kurz umgedreht und da war sie nicht mehr
zu sehen.“


„Mir ging es genauso. Auf meine Frage, wer sie sei, hatte
sie nur gemeint, das würde ich noch früh genug erfahren.“


„Ja, also gibt es diese weiße Frau aus den Erzählungen
meines Vaters tatsächlich.“


Mit einem „Ks, ks“ setzte Elroy sein Pferd wieder in
Bewegung. „Lass uns wieder reiten, um eine Absteige für die Nacht zu finden.“


Damit setzten sie ihren Ritt fort und gelangten bald an eine
Scheune, die wohl als Unterkunft für eine ganze Schafherde gedient haben
mochte, dem Gestank nach zu urteilen. Dennoch entschlossen sich die beiden,
hier zu übernachten. Eine Ecke war reichlich mit Stroh gefüllt, wo sie es sich
etwas zurechtmachen konnten. Noch während sie die Räumlichkeit in Augenschein
nahmen, hörten sie draußen auf dem Weg immer näher kommendes Hufeschlagen.
Elroy spähte durch einen Spalt in der hölzernen Wand und sah zwei Reiter im
Galopp heranpreschen. Trotz der Dunkelheit glaubte er zu erkennen, dass sie das
rot-schwarze Wams der McGregors trugen, wie es auch die Wachleute auf der Burg
getragen hatten, auf der sie festgehalten worden waren. Ihrer beider Herzen
schlugen heftiger, als das Hufgetrappel ganz laut war. Sie hofften, die Männer
würden diese Scheune nicht ebenfalls als Schlafstatt in Erwägung ziehen. Doch
sodann beruhigten sich ihre Herzen wieder, als der Hufschlag verklang.


„Das waren zwei Wachmänner aus unserem Gefängnis“, sagte
Elroy. „Vermutlich wollen sie jetzt Rupert informieren, dass wir ihnen
entflohen sind.“


„Du wirst recht haben. Was machen wir jetzt?“


„Wir legen uns erst mal hin und sehen dann morgen früh
weiter. Hoffentlich überlegen sie es sich nicht anders und kommen hierher
zurück.“


***
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und Murdoch, ein Wachmann, waren alles, was Breaca an auf
der Burg entbehrlichen Männern hatte auftreiben können. Den Wachmann hatte sie
zudem aufwecken müssen, denn er hatte die ganze Nacht am Tor gestanden. Brady
durfte nicht mit ihnen gehen, als Bellana mit den beiden Knaben und Murdoch zu
den Weiden aufbrach. Es schüttete wie aus Eimern aus den Wolken heraus und
nicht nur von dort, als der Junge am Tor stand und der Gruppe dabei zuschaute,
wie sie in den Wald verschwand. Ihm tat es leid, Catriona nicht mehr Widerstand
geboten zu haben, als sie Blacky suchen wollte. Aber schließlich war sie die Tochter
des Burgherrn und er war nur Brady, der Sohn der Köchin und des Stallmeisters.


So wie die Schafsjungen hatten sich auch Bellana und ihre
Begleiter zu Fuß auf den Weg gemacht. Genau wie Catriona nahmen sie nicht den
Weg der Herde um den Wald herum, sondern kürzten durch das unwegsame Gelände
ab. Doch sie kamen nur schwer voran. Nun regnete es schon eine Weile und das
Blätterdach hielt den Regen nicht mehr davon ab, auf die Erde
hinunterzuklatschen. Der Wind, der unaufhörlich und stark blies, schüttelte die
Baumkronen durch und kroch in jedes Geäst, als hätte er die Absicht, die Bäume
von wertlosem Müll zu befreien. So manches Mal mussten die Leute beiseite
treten, entweder weil gerade ein Ast aus den Baumkronen herunterkam oder weil
er schon den Weg blockierte.


„Mylady, kommt und schaut“, rief ein Bursche, der etwas
abseits gegangen war. Sofort wandten sich alle ihm zu. Er stand am Rand einer
Grube, die ganz nach einer Wildfalle aussah und in der einige Äste, die einer
Leiter nicht unähnlich sahen, nach unten ragten.


„Das sieht aus, als wäre da jemand vor kurzem drin gewesen“,
stellte Bellana fest.


„Nicht nur jemand“, sagte Murdoch. Er hatte sich in die
Hocke begeben und hielt nun eine gestickte Rose in den Händen. Es handelte sich
um ein kleines Zubehör, welches an Strümpfen kurz über dem Fußgelenk getragen
wurde.


„Das ist von Catriona“, rief Bellana. „Es wird ihr doch
nichts zugestoßen sein? Murdoch, wir müssen sie finden, hörst du?“


„Ja, es sieht ganz so aus, als wäre die junge Lady hier
gewesen. Aber wir werden sie finden, Mylady.“


Mit diesen Worten setzten sie ihren Weg in nördlicher
Richtung durch das unwegsame Gelände fort. Jetzt schauten alle noch
angestrengter vor sich auf den Boden in der Hoffnung, erneut ein Zeichen des
kleinen Mädchens zu finden.


„Was meinst du, Murdoch, hat Catriona mit Absicht das
Zeichen zurückgelassen, damit wir sie finden?“


„Das kann ich nicht sagen, Mylady. Es wäre auch möglich,
dass sie es verloren hat, ohne es zu bemerken“


„Du hast recht. Es sagt gar nichts über ihren Zustand.“


Sie gingen weiter über Felsen, Äste, Geröll. Oft gingen die
vier nebeneinander, wenn es sich irgendwie einrichten ließ. So deckten sie
einen breiteren Korridor ab. An anderer Stelle wiederum mussten sie im
Gänsemarsch hintereinandergehen und jeder trat in die Fußstapfen des vor ihm
Gehenden, um sicheren Halt zu finden. Bis auf Murdoch, der in diesem Fall
vorausschritt und den Weg bestimmte.


So auch, als sie an einer Felswand entlanggingen – bis der
Wachmann an einem Strauch stehen blieb und erneut etwas vom Boden aufhob.
Diesmal war es die schmale Schnalle eines kleinen Kinderschuhs, die wie ein
besonderes Zeichen in dem düsteren Licht des Unwetters kurz aufleuchtete.


„Was hast du? Warum bleibst du stehen?“, wollte Bellana
wissen, die gleich hinter ihm stand.


„Schaut hier“, Murdoch drehte sich um, „diese Schnalle wird
auch Ihrer Tochter gehören, denke ich.“


„Zeig her.“ Bellana riss ihm das kleine metallene Stück aus
der Hand. „Das kann doch kein Zufall sein. Catriona kann doch nicht so
plötzlich ihre Kleider am Leib verlieren. Da muss doch etwas dahinterstecken.
Vielleicht weist sie uns den Weg, um ihr zu folgen.“


„So muss es wohl sein.“ Murdoch hob die Schultern, die
gleich darauf wieder resignierend herunterfielen. Dann kehrte er um und nahm
noch mal den Strauch an der Felswand in Augenschein, an dem sie stehen
geblieben waren. Währenddessen suchten die Augen der beiden Burschen die nähere
Umgebung nach weiteren Hinweisen zu Catriona ab.


Plötzlich verschwand Jonas, der Irish Setter, der sie auf
der Suche begleitet hatte, durch ein Loch in den Büschen in der Felswand. Von
drinnen war nur noch ein leises, aber hohl klingendes Bellen zu hören.


„Moment, da ist doch was“, sagte der Wachmann und riss an
den Sträuchern, die schnell nachgaben.


***
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es war noch dunkel draußen, wurden die Männer im Stall
unsanft geweckt. Lautes Knistern und Knacken holte sie aus dem Schlaf. Ihnen
stieg beißender Rauch in die Nase und brachte sie zum Husten. Noch während
einer den anderen anstieß, loderte die eine Seite der Scheune in Flammen.


Auch die Herrschaften im Gasthaus wurden von diesem Lärm
erschreckt. Eiligst griffen sie ihre Kleidung und die Waffen, um zu ihren
Männern zu gelangen und zu erfahren, wie das passieren konnte. Doch ihnen blieb
keine Gelegenheit. Kaum hatten sie das Haus verlassen, da wurden sie von
kampfeswütigen Kerlen mit dem Schwert empfangen und in einen Kampf verwickelt.
Den Männern in der Scheune erging es nicht anders. Wenn sie dachten, sie hätten
sich vor den heißen Flammen in Sicherheit gebracht, irrten sie: Sie wurden zum
Kampf herausgefordert. Einige von ihnen hatten bei der Flucht vor den Flammen
gar nicht an die Waffen gedacht. Sie waren heilfroh, dem Feuer entronnen zu
sein. Diese Sorglosigkeit büßten die meisten von ihnen mit dem Leben. Die
Männer der Buchanans, um die es sich bei den Angreifern handelte und die in der
Nacht noch vom Wirt herbeigerufen worden waren, waren nicht zimperlich. Sie
sahen keinen Grund, jemand von den McGregors oder McLarens du schonen. Sie
stachen und hieben deshalb zu, wo sich ihnen eine Gelegenheit bot.


„Rupert“, rief Ian, während er unermüdlich mit dem Schwert
auf seine Gegner einhieb, „hast du gesehen, wo sich unsere Pferde befinden?“


„Nein“, antwortete der unter schwerem Ächzen, „falls sie
noch nicht außerhalb der Scheune sind, werden sie elendig gebraten.“ Dann stieß
er zu und sein Gegner sackte in die Knie. Mit Schwung zog Rupert sein Schwert
aus dem toten Körper heraus, um es, diesen Schwung ausnutzend, einem anderen
Schwert in den Weg zu schleudern.


„Wir müssen versuchen, zu den Männern zu gelangen“, empfahl
Ian.


„Ich tue doch schon mein Bestes, wie du siehst.“


Die Männer hatten sich mittlerweile in beiden Gruppen Rücken
an Rücken aufgestellt und wehrten die Hiebe der sie umschließenden Gegner ab.
Die Gruppen bewegten sich langsam aufeinander zu, als lautes Wiehern ihre
Aufmerksamkeit auf sich zog. Mehreren Pferden war der Ausbruch aus der Scheune
gelungen, die sodann mit einem Krachen, einem Erdrutsch gleich, in sich
zusammenbrach. Panikartig stoben die Pferde in die freien Richtungen
auseinander. Beide Geschlechter, die McLarens wie auch die McGregors,
verstanden zu kämpfen. So wunderte es nicht, dass sie ebenso die Reihen der
Gegner lichteten, wie ihre eigenen bereits ausgedünnt waren. Als sie sich vom
ersten Schrecken nach dem Feuer erholt hatten, waren sie wieder auf der
richtigen Spur und den Gegnern gelangen kaum noch wesentliche Züge. Die
Überzahl, die die Buchanans zunächst aufwiesen, gab es nicht mehr. Im
Gegenteil, sie waren mittlerweile in der Minderheit. Da erschallte aus nicht
allzu weiter Ferne der Ruf eines Horns, wie es häufig zur Jagd, aber auch in
großen Schlachten eingesetzt wurde. Es musste das Rückzugssignal der Buchanans
gewesen sein, denn augenblicklich versuchten sich deren Männer aus dem Getümmel
zurückzuziehen. Nachdem sie alle geflohen waren, ließen auch die Verteidiger
ihre Schwerter sinken. Der Platz zwischen Scheune, oder besser dem, was noch
davon übrig war, und dem Wirtshaus war von toten und verletzten Männern
bedeckt. Dazwischen ließen sich die McLarens und McGregors nieder, um zu
verschnaufen. Dieser Kampf war über sie gekommen wie ein plötzlich
hereinbrechendes Gewitter.


„Hey, McLaren“, wandte sich Rupert McGregor an Ian, „du
siehst, dass ich recht hatte, meine Leute in voller Rüstung reiten zu lassen.
Die Buchanans haben es ordentlich auf dich abgesehen.“


„Ich verstehe gar nicht, woher so plötzlich ihre
Feindseligkeit stammt. Hab mich nie viel mit denen abgegeben.“


„Vielleicht ist es ja genau das?“


„Wie meinst du?“


„Na ja, vielleicht wollten sie besser von deinem Clan
berücksichtigt werden und fühlten sich vernachlässigt. Hatte dein Vater nicht
einigen Familien vor langer Zeit das Versprechen gegeben, sie auf Ewigkeit zu
beschützen?“


„Aber dann hätten sie doch nur zu mir kommen müssen. Mein
Haus steht für jedermann offen, der in friedlicher Absicht kommt, und keine
Hilfe wird ihm verwehrt.“


„Ja, weiß man’s?“


„Ich werde mich umhören müssen, was mit den Buchanans
geschehen ist.“


„Sicher. Aber dir ist doch wohl klar, dass du ohne mich und
meine Männer diese Leute nicht hättest schlagen können?“


„Ja, ja“, antwortete er laut mit einer wegwerfenden
Handbewegung, und leise an John Dougal, der neben ihm auf dem Boden kauerte,
knurrte er: „Zu meinem Leidwesen.“


„Das freut mich“, fuhr Rupert fort. „Umso mehr wirst du dich
an dein Hochzeitsversprechen erinnern und vor allem meinem Sohn Steven mit
dessen Einhaltung danken.“


„Ich habe noch niemals ein Versprechen gebrochen, Rupert
McGregor. Oder warum meinst du, musst du mich wieder wegen des Versprechens
mahnen?“


„Ach, das war nicht von Bedeutung. Es fiel mir nur gerade
ein.“


Langsam erhoben sich die Männer von ihren Plätzen. Rupert
schickte seine Leute los, die Pferde einzufangen, die die Flucht ergriffen
hatten. An der Seite von Ian setzte er dann seine Unterhaltung mit dem fort.


„Was meinst du, was die Buchanans wollen, wenn sie deine
Tochter haben?“


„Das ist mir genauso schleierhaft“, antwortete Ian, „wie mir
der ganze Überfall ein Rätsel ist. Und außerdem schien der Kampf beobachtet worden
zu sein. Die Kerle haben doch erst auf ein Signal hin die Hasenfüße bekommen.
Ich bin mir nicht so sicher, ob sie nicht den Kampf bis ans Ende geführt
hätten, wenn es kein Signal gegeben hätte.“


„Da hast du vollkommen recht. Vielleicht wollen sie ja noch
ein weiteres Mal gegen uns antreten, nämlich dann, wenn du deine Tochter holen
willst.“


„Möglicherweise. Wie sieht es bei deinen Männern aus? Wie
viele Verluste hast du?“


„Wenn ich das so überblicke, dann sind es zwei Tote. Die
anderen haben nur Schnitte und Kratzer abbekommen.“


„Ich auch. Unter meinen Männern haben die Bastarde schlimmer
gewütet. Kein Wunder, trugen sie doch keine Rüstungen wie deine Soldaten. Ich
habe acht Tote gezählt, zwei weitere sind schwer verletzt und sollten sofort
nach Donnahew Castle zurückgebracht werden.“


„Meinst du nicht, sie wären hier im Wirtshaus auch ganz gut
versorgt, bis du mit deiner Tochter zurückkehrst?“


„Gut möglich, wenn der Wirt nicht erneuten Groll hegt.“


„Also lass uns aufbrechen und schauen, wo deine Tochter
ist.“


„Ja, da kommen schon die Leute mit einigen Pferden.“


Ian McLaren, John Dougal, Rupert und Steven McGregor wandten
sich den Pferden zu, um ihren Ritt in nordwestlicher Richtung fortzusetzen.
Rupert blieb einen Augenblick bei seinen Männern zurück, um einigen von ihnen
noch Anweisungen zu geben.


Da stürmten zwei Reiter in rot-schwarzer Kleidung den Weg
entlang auf sie zu. Noch im Galopp schwang sich einer direkt an der Seite
Ruperts aus dem Sattel.


„Herr“, der Mann atmete schwer, „ich hab Euch eine Neuigkeit
zu überbringen, die nur für Eure alleinigen Ohren bestimmt ist.“


„So kommt“, antwortete Rupert und fasste den Kurier an
dessen Ärmel, um ihn ein Stückchen des Weges zurückzuführen.


„Lasst uns des Weges gehen. Ich hoffe, es sind gute
Nachrichten, die du mir bringen willst.“


„Verzeiht, Herr, aber so gut werden sie nicht klingen.“


Der Mann sprach jetzt sehr leise, beugte sich dafür mit
seinem Kopf nah in Ruperts Richtung.


„Also, sagt schon. Was ist passiert?“, forderte Rupert ihn
auf.


„Die beiden Gefangenen sind von Grisbaen geflohen.“


Ruperts Gesichtszüge verfestigten sich zu einer eisernen
Maske. Lediglich seine Kiefernmuskeln bewegten sich unterhalb der Ohrläppchen,
was trotz des Bartes deutlich zu erkennen war.


„Wie ist das passiert?“, zischte er seinen Bediensteten
durch die zusammengepressten Zähne an.


„Der Junge, Elroy Dougal, hat mehrere Wachmänner getötet,
als einer ihm das Essen bringen wollte. Anschließend hat er die junge Lady
befreit und beide sind aus dem Schloss geflohen. Wir hatten sie erst in den
Gängen und Gewölben vermutet und dort gesucht. Aber sie hatten schneller, als
wir dachten, einen Weg ganz nach außerhalb der Burgmauern gefunden.“


„Wisst ihr, wo sie hin wollten? In welche Richtung sind sie
geflohen?“


„Nein, Herr. Wir hatten nur festgestellt, dass sie nirgends
auf Grisbaen waren. Dann sind Rob und ich sofort aufgebrochen, um Euch dies
kundzutun.“


„Nichtsnutze“, schimpfte Rupert McGregor.


Nachdem er dem Mann bedeutete, dass er sich zu seiner Truppe
gesellen sollte, denn auf Grisbaen würde er jetzt sowieso nicht gebraucht,
begab sich Rupert wieder zu seinem Sohn und den anderen Männern.


„Ist dir jetzt eine Laus über die Leber gelaufen, Rupert
McGregor?“, wollte Ian von ihm wissen, als er den düster dreinblickenden
Clanchief sah. „Was hat dir der Kurier berichtet?“


„Ach, das war nichts weiter. Er hatte nur noch mal
bestätigt, dass die Buchanans deine Tochter und den jungen Dougal nach Buchanan
Castle bringen wollten. So weit weg wie möglich von deinen Ländereien, um es
dir besonders schwer zu machen.“


„Na gut, dann wissen wir jetzt, wo wir hin müssen.“


„Willst du mit deinen Männern nicht erst nach Donnahew
Castle zurückkehren, damit sie sich erholen und ihre Kriegsrüstung an sich
nehmen?“


„Ach was, das ist wertvolle Zeit, die mir fehlen würde.
Außerdem habe ich nach wie vor nicht vor, mich mit den Buchanans in harten
Kämpfen zu üben.“


„Wie du meinst. Lass uns aufbrechen.“


Obwohl nur ein Teil der Leute jetzt hoch zu Ross sitzen
konnte, brachen sie in westliche Richtung auf und ließen weitere Längen
zwischen sich und dem Land der McLarens.


***
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beseitigt hatten, hatte sich vor ihnen ein großer Felsspalt
aufgetan. Dort erwartete sie bereits Jonas, der einen kurzen Laut von sich gab,
sich dann umdrehte und den Weg voran zwischen die Felsen anführte. Bellana und
ihre Männer konnten dem Hund nur im Gänsemarsch folgen. Ihr Herz begann erneut
zu rasen, wusste sie doch nicht, was sie am Ende des Ganges erwarten würde.
Immer wieder tauchte Jonas vor ihnen auf, so als könnte er nicht abwarten, bis
sie endlich hinterher kämen.


Schließlich erreichten sie einen Raum, der ganz wie eine
Behausung aussah. In der Mitte glimmte ein Feuer, darum herum stand Geschirr.
An den Wänden hingen Felle. Rechts war aus Ästen, Zweigen und Fellen eine
Schlafstadt aufgeschichtet. Links an der Wand sahen die Männer die Halterung
für eine Fackel, nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Die
Fackel selbst allerdings fehlte.


„Hier lebt jemand“, stellte Bellana fest.


„Sieht ganz danach aus“, antwortete Murdoch. „Mir war nicht
bekannt, dass so nah an Donnahew Castle ein Einsiedler oder Jäger haust. Das
ist mir völlig neu.“ Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, da wurde es hell im
Felsenraum. Einer der Burschen hielt eine Fackel in die Höhe, die er zuvor an
dem Lagerfeuer angezündet hatte.


„Die hab ich hier am Boden gesehen, kann doch nicht schaden,
oder?“


„Nein, warum? Wird uns zur Orientierung helfen. Hast du gut
gemacht“, lobte ihn Murdoch. „Leuchte doch mal in alle Richtungen die Wände
entlang, ob wir da was entdecken.“


Der Junge ging dichter an die Wand heran und begann zu
leuchten.


„Halt“, rief da der andere Bursche, „hier ist Schafsdreck.“


Bellana schreckte auf. „Schafsdreck? Bist du sicher?
Catriona hat ihr schwarzes Schaf gesucht.“


Murdoch bestätigte, dass es sich darum handelte. Wenn sie
anhand der Schnalle davon ausgingen, dass Catriona hier in der Höhle gewesen
sein musste, konnten sie nun auch annehmen, dass sich ihr Schaf Blacky hier
drinnen befunden haben musste. Mit noch mehr Elan schauten sie sich in der
Höhle um.


„Hier ist eine weitere Spalte“, rief der Bursche mit der
Fackel. Tatsächlich. Dort befand sich hinter einem Felsvorsprung ein weiterer
Spalt fast genau gegenüber dem Spalt, durch den sie die Höhle betreten hatten.


„Wenn jemand mit Catriona und ihrem Schaf hier drinnen war,
dann ist er mit ihnen durch diesen Gang vielleicht weiter ins Innere des Berges
gelangt“, sagte Murdoch. „Wir sollten ebenfalls weiter hineingehen. Dann werden
wir wissen, ob sie sich noch hier drinnen aufhalten. Vorher können wir nicht
wieder umkehren.“


„Du hast recht, lasst uns gehen“, schlug Bellana vor.


Erneut schickten sie Jonas voraus, um den Weg
auszukundschaften. Der Weg war diesmal nicht so lang wie der erste. Nach nur
wenigen Schritten befanden sie sich unter freiem Himmel im Wald. Doch hier war
es nun stockfinstere Nacht, der Abend war über den Wald hereingebrochen. Der
Wind jaulte in den Wipfeln und die Äste knirschten und krachten, während sie
sich dem Wind entgegenstemmten. Die Fackel in der Hand des Burschen hatte es
schwer, bei dem aus den Wolken schüttendem Wasser weiterhin den Weg zu
erleuchten.


„Wer auch immer Catriona entführt hat, hier wird er mit ihr
und dem Schaf entkommen sein“, sagte Bellana.


„So wird es gewesen sein, Mylady. Aber ihr seht selbst, bei
diesem Wetter können wir in der Nacht nicht weiter suchen. Wir müssen zurück
zum Schloss.“


Bellana ließ die Schultern hängen. „Du hast recht, Murdoch.
Jetzt werden wir sie nicht mehr finden können. Vielleicht ist Ian auch schon
mit den anderen Männern zurück. Dann können wir morgen in der Frühe mit
erneuter Kraft nach ihr suchen.“


„Es wird das Beste sein, Mylady. Es ist die richtige
Entscheidung.“


Bellana atmete einmal tief ein und wieder aus. Dabei
schüttelte sie den Kopf und schaute auf die gestickte Rose und die
Schuhschnalle in ihrer Hand.


„Lasst uns heimgehen“, sagte sie mit leiser Stimme und
klopfte dem Wachmann auf die Schulter.


***
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eintrafen, fanden sie eine bedauernswerte Familie am Haus.
Die Frau, an deren Rockzipfel sich drei Kinder unterschiedlichen Alters
festklammerten und von denen das kleinste einen Daumen im Mund stecken hatte,
schien vor lauter Tränen zu zerfließen. Schon von Weitem hatten die beiden die
abgebrannte Scheune erkannt; als sie dichter dran waren, sahen sie auch die
toten Männer, die auf dem Hof herumlagen. Bis jetzt hatte es noch keiner für
notwendig gehalten, ihre Leichen beizusetzen oder zumindest in einer Grube zu
vergraben, damit sie nicht an der Luft verwesten. Hin und wieder schnupperte
eines der Schafe, die rund um den Hof verstreut grasten, an einem der Toten.


„Was ist hier geschehen?“, wollte Elroy von der Frau mit den
Kindern wissen, als er von seinem Pferd stieg. Da trat der Mann aus der Tür der
Taverne. Er hatte die Frage gehört und schritt mit Furchen auf der Stirn, einem
frisch gepflügten Acker gleich, auf die Ankömmlinge zu.


„Meine Gäste sind letzte Nacht überfallen worden“,
antwortete er an seines Weibes statt.


„Wer waren deine Gäste?“


„Bei allen Göttern. Es waren nicht gerade meine Freunde.
Aber immerhin waren es doch Leute von solchem Stande, die mir bezahlt hätten
und deren Geld uns ein halbes Jahr gutes Brot gegeben hätte.“


„Nun sag schon. Wer waren sie?“


„Es war McLaren mit seinen Männern als auch mit denen der
McGregors.“


„McGregor?“ Elroys Stimme bekam einen erhöhten Klang. „Du
meinst, die McGregors befanden sich friedlich mit den McLarens hier als deine
Gäste?“


„So ist es, guter Herr. Sie trafen spät am Abend hier ein,
nahmen Speis und Trank und wollten nach dem Nächtigen gemeinsam aufbrechen. Nur
hatten sie nicht mit dem Kampf gerechnet, der des Nachts über sie hereinbrach.“


„Hol zwei Spaten für die Toten. Ich werde dir helfen, sie zu
vergraben, guter Mann.“


„Habt vielen Dank, junger Herr, ich eile.“ Der Wirt machte
eine tiefe Verbeugung, denn mit einer solchen Hilfe hatte er wahrlich nicht
gerechnet. Elroy ging zurück zu Eleonore, die auf dem Pferd sitzend gewartet
hatte. Er half ihr aus dem Sattel und berichtete, was er gerade gehört hatte.


„Ich kann es gar nicht verstehen, dass dein Vater immer noch
mit Rupert und Steven McGregor zusammen ist“, schloss er seinen kurzen Bericht.


„Du hast recht. Das bekommen wir heraus, wenn wir bei ihm
sind.“


„Ja, aber ich glaube, wir müssen vorsichtig sein, wenn wir
ihm begegnen.“


„Wie meinst du das?“


„Wer weiß, was ihm Rupert für Lügenmärchen über uns
aufgetischt hat.“


„Ja, wahrscheinlich.“


Dann schrak Eleonore aus ihren Gedanken hoch, in die sie
sich bei diesem Gespräch immer mehr vertieft hatte. „Doch nun lass uns mit der
Arbeit beginnen. Während du mit dem Wirt die Gräber aushebst, werde ich mich
mit seiner Frau um das Essen kümmern und versuchen, sie ein wenig
aufzumuntern.“


Beide gingen erneut auf die Familie zu. Elroy griff nach
einem Spaten und Eleonore stellte sich der Frau und den Kindern vor. Während
sie das Essen zubereiteten, erfuhr sie, dass die Frau besonders wegen der
Schafe, die in der Scheune ums Leben gekommen waren, geweint hatte. Mit deren
Wolle hatten sie und ihr Mann auf den gelegentlich stattfindenden Märkten ein
bisschen Geld verdienen können und außerdem machten sie den größten Teil des
Speiseplans ihrer Taverne aus. Es würde schwer für sie sein, eine solche Herde
wieder zusammenzubekommen. Die Kinder hatten sie nach draußen zum Spielen
geschickt. Auch diese trauerten den Schafen nach und Corinna, das mittlere
Kind, hatte ein ganz besonderes Lamm in ihr Herz geschlossen, von dem sie nun
Abschied nehmen wollte.


Die beiden Männer gruben unterdessen abseits des Hofes, auf
der anderen Seite des Weges, ein Loch. Es war nicht sehr tief, dafür hätten sie
wahrscheinlich viele Stunden gebraucht, dafür wurde die Grube umso breiter.
Elroy erfuhr, dass die Männer offensichtlich von den Buchanans überfallen
worden waren. Aber eigentlich könne er sich das gar nicht erklären, hatte der
Wirt ihm anvertraut. Zwar sind die Buchanans nicht die besten Freunde der
McLarens und schon gar nicht der McGregors, denn wer sollte gerade mit
Letzteren auch gut Freund sein? Aber die Fehde reichte nicht so tief, dass die
Buchanans einfach Ian McLaren und seine Männer überfielen. Außerdem hatte er
die Buchanans noch in der Nacht informiert, dass die McLarens und McGregors auf
dem Weg zu ihm waren. Doch die hätten gemeint, sie würden in aller Ruhe auf den
nächsten Tag warten und dann sehen, was die beiden Clanoberhäupter von ihnen
wollten. Dass sie ihnen entgegenreiten wollten, hatten sie nicht erwähnt.
Seiner Meinung nach, denn er war ein Anhänger der Buchanans, würden nicht
einmal massive Gründe Ursache für einen Überfall auf die McLarens bieten. Denn
der Berserker wurde auch von ihnen als oberstes Oberhaupt respektiert. Und nach
dem, was er am Abend während des Essens aufgeschnappt hatte, nämlich dass die
Buchanans Ian McLarens Tochter und ihren Entführer, John Dougals Sohn, entführt
haben sollen, kann er sich den Überfall genauso wenig erklären wie überhaupt
irgend einen Grund erkennen, warum sie die beiden jungen Leute geschnappt haben
sollten.


„Was sagst du da?“, erschrak Elroy. „Sie sollen Eleonore
McLaren und Elroy Dougal entführt haben?“


„So ist es, Herr.“


„Aber das stimmt doch nicht.“


Der Wirt schaute seinen jungen Helfer erstaunt an.


„Wir sind doch hier. Das da drinnen bei deiner Frau ist
Eleonore und ich bin Elroy.“


„Aber … das hab ich doch gerade gesagt. Ich konnte mir nicht
vorstellen, warum die Männer der Buchanans Euch entführen und anschließend die
Männer des Suchtrupps überfallen sollten.“


„Das glaube ich dir gern, guter Mann. Das waren ja auch
nicht die Buchanans, die uns entführt hatten, sondern die McGregors.“


„Ja, Himmel, gütiger. Und warum, mit Verlaub, guter Herr,
seid Ihr denn jetzt hier, wenn Ihr doch entführt worden seid?“


„Wir konnten fliehen. Und auf dem Weg hierher mussten wir
uns noch vor Kurieren der McGregors verstecken, bevor wir schließlich hier zu
Euch gelangten.“ Er machte eine Pause und überlegte, bis er dann fortfuhr:
„Aber sagt, wie kommt Ihr darauf, dass der Überfall von den Buchanans verübt
worden ist?“


„Wie ich schon sagte“, antwortete der Alte, „einen richtigen
Grund könnte ich nicht erkennen, aber ich meine doch, auf deren Seite die
Farben und das Banner der Buchanans gesehen zu haben, als ich einmal den Kopf
aus der Luke gesteckt hatte, um zu sehen, wie es um meine Gäste bestellt ist.“


„Du meinst wohl, wie es um dein Geld bestellt war.“ Der Wirt
krauste die Nase und zog den Kopf zwischen die Schultern.


„Hm“, war alles, was Elroy entgegnete. Dann warf er seinen
Spaten hin und stieg aus der Grube.


„Seid mir nicht böse, guter Mann“, sagte er, „aber ich muss
mit Eleonore aufbrechen. Wir müssen womöglich Schlimmeres verhindern.“


„Aber so wartet doch“, forderte ihn der Wirt auf. „Kommt
wenigstens noch mit rein und esst mit uns. Die Stärkung könnt Ihr gebrauchen.“


Der Vorschlag war nicht von der Hand zu weisen. Sie waren
lange unterwegs und hatten all die Zeit nichts zu sich genommen. Beim Essen
erklärte ihm der Wirt den Weg, den sie nehmen sollten, um am schnellsten zu den
Buchanans zu gelangen, und Eleonore erfuhr, warum sie es nun wieder so eilig
hatten, von hier fortzukommen.


***
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mit John Dougal und den McGregors auf ihrem Weg zu den
Buchanans gerade auf der Höhe von Ben Lomond befand, bekam ein ungutes Gefühl,
als sie an einem steilen Berghang zu ihrer Linken entlang ritten. Er hatte
keine Erklärung dafür, aber es mag vielleicht an den immer wieder den Hang
herunterrollenden Steinen und Felsbrocken gelegen haben – einem Umstand, den er
eigentlich so noch nicht erlebt hatte. Die Natur warf nicht einfach so mit
Steinen um sich. Immer wieder schaute er den Hang hinauf. Gelegentlich suchten
seine Augen eine Bestätigung bei John Dougal, dem dies nicht verborgen blieb.
Schließlich brachte ein Donnergrollen die Bestätigung seiner Befürchtungen:
Zwischen ihm und den beiden mehrere hundert Fuß vorauseilenden Kundschaftern
brach eine regelrechte Steinlawine hernieder. Die Männer rissen ihre Rosse
zurück und in diesem Tumult konnte Ian gerade noch durch den Staub hindurch
erkennen, dass die beiden Männer vorne von ihren Pferden fielen. Er sah zwar
nicht warum, aber dass sie nicht von Steinen getroffen worden waren, erkannte
er.


„Kehrt um, wir reiten zurück“, rief er, aber
erstaunlicherweise folgten nicht alle Männer seinem Kommando. Es entstand ein
Tumult und die Pferde standen sich gegenseitig im Weg und rieben ihre Körper
aneinander. Nur wer von außen genau hinschaute, sah, dass die McLarens gegen
die McGregors prallten. Wer aber bei dem Tumult dabei war, vermochte keinen
Unterschied zwischen den Männern auszumachen.


„Wo bleiben die bloß?“, raunte Steven seinem Vater in diesem
Tumult zu. „Sie sollten doch jetzt angreifen, um McLaren in die Berge zu
locken.“


„Bleib ruhig“, antwortete sein Vater, „das wird sicher
gleich geschehen. Wir dürfen uns nichts anmerken lassen.“


„Ich bin es so satt. Warum machen wir nicht kurzerhand
Schluss mit McLaren?“


„Halt endlich deinen Mund. Du weißt, dass wir uns offiziell
mit ihm arrangieren müssen. Es sind zu viele Clans auf seiner Seite. Sonst
bekommen wir nie sein Land.“


„Ich wünschte, es wäre anders“, gab Steven klein bei. Da
wurden sie in ihrem heimlichen Plausch unterbrochen, weil eine Söldnerschar in
den Farben der Buchanans auf sie zustürmte. Die hintersten Männer, die jetzt
wegen des Wendemanövers allen voran ritten, hatten bereits zu ihren Schwertern
gegriffen und schlugen auf die vermeintlichen Buchanans ein. Hin und wieder
stürzte ein Mann von seinem Pferd, blieb verwundet am Boden liegen. Die
Verwundeten wurden von den anderen aufgehoben und mit fortgeschleppt.


Die Männer befanden sich in unwegsamem Gelände. Der
Berghang, der jetzt zur Rechten der McLarens lag, bot keinerlei
Ausfallmöglichkeiten. Ebenso war es mit der anderen Seite des Pfades. Zwar fiel
der Hang hier nicht so stark ab, aber er war unwegsam und zerklüftet, sodass
ein Reiter nur langsam und mühselig dort hätte vorankommen können. Während die
Männer an vorderster Front zum Kämpfen verdammt waren, konnten die jetzt
zurückliegenden Reiter kaum in den Kampf eingreifen. Ian befriedigte das nicht.
Viel lieber würde er an vorderster Stelle sein und sein Schwert auf den Gegner
herniedersausen lassen. Mit scharfen Augen betrachtete er alles, was vor ihm
geschah.


So plötzlich die Kerle der Buchanans aufgetaucht waren, so
jäh waren sie um einen Rückzug bemüht. Zugegeben, sie hatten bereits mehr
Männer als die McLarens verloren, aber aussichtslos sah der Kampf für sie
dennoch nicht aus. Einen Grund für diesen plötzlichen Wandel konnte Ian nicht
erkennen. Aber die weitere Vorgehensweise stand für ihn fest. Er musste mit
seinen Männern die Verfolgung aufnehmen. Er musste die Buchanans dingfest
machen und sie zur Rede stellen. Nur so konnte er seine Tochter aus ihren
Klauen befreien.


„Siehst du, es läuft doch wie ein geschmiertes Wagenrad“,
flüsterte Rupert seinem Sohn zu.


***
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schritten die Leute die unwegsamen Pfade zurück zur Burg. Noch
mehr Geäst versperrte die Wege, welchem sie ausweichen mussten. Ihre Fackel
hatte ihnen nicht mehr lange den Weg erhellt.


Kaum, dass sie von dem Wachposten am Tor erkannt wurden,
rief dieser ihnen zu: „Mylady, kommt schnell. Kommt nur. Es gibt Neuigkeiten
von Eurer Tochter.“


Hoffnungsvoll hoben Bellana und ihre Männer die Köpfe.
Bellanas Herz schlug Purzelbäume, als sie auf das Burgtor zulief. 


„Was sagst du? Neuigkeiten von Catriona? Was ist mit ihr? Wo
ist sie?“


„Sie ist zu Hause, Mylady. Sie ist hier.“ Bellanas Blicke
stürmten in alle Ecken des Burghofes, doch nirgends konnte sie ihre Tochter
entdecken. Da schaute Breaca aus der Küche heraus und winkte ihr zu: „Hier ist
sie, Mylady. Kommt hierher. Sie sitzt bei mir und Brady und isst sich satt.“


***
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auf ihrem Ritt zu den Buchanans von nichts und niemand
aufhalten. In stetigem Galopp hetzten sie die Pferde durch die Täler und über
die Berge. Von der Landschaft nahmen sie kaum etwas wahr. Sie wollten ihr Ziel
so schnell wie möglich erreichen. Dabei gelangten sie auch an den Pfad, auf dem
kurz zuvor ein Tumult und ein Kampf stattgefunden haben mussten. Doch von dem
aufgewühlten Boden nahmen sie in ihrer Eile nichts wahr. Erst an einer Stelle,
an der ein größerer Steinschlag herniedergegangen war, musste sie von den
Pferden steigen.


„Gib mir dein Pferd“, sagte Elroy. „Ich führe beide hinüber
zur anderen Seite. Anschließend trage ich dich hinüber.“


„Elroy Dougal, du meinst wohl, ich wäre eine verzogene
Prinzessin, wie? Was glaubst du denn, wie ich so lange und so schnell hierher
gelangen konnte? Doch bestimmt nicht, weil ich Lady Rührmichnichtan genannt
werden will.“


„Aber ich wollte dir doch nur behilflich sein.“


Elroy zog seinen Kopf ein, als befürchtete er, sich vor
irgendetwas durch die Luft Wirbelndem in Acht nehmen zu müssen.


„Du bist unverbesserlich. Aber du weißt schon, dass ich gut
in der Lage bin, alleine über die Felsen zu steigen?“


„Nun ja“, Elroy erinnerte sich daran, in welchen Höhlen und
auf welchen Felsen sie als Kinder herumgetrollt waren, „du hast wahrscheinlich
recht.“


„Nicht wahrscheinlich, sondern tatsächlich.“


Nach einer Sekunde betretenen Schweigens ergänzte Eleonore:
„Aber dafür liebe ich dich doch. Du bist eben nicht nur ein Raufbold wie dieser
Steven McGregor, dessen Frau ich werden soll. Und zur Belohnung darfst du mein
Pferd auch gerne hinüberführen.“ Damit übergab sie ihm die Zügel und nach
dieser Pause des Verschnaufens hangelten sie sich über den Steinschlag.


Wie verwundert waren sie, als sie auf der anderen Seite zwei
Pferde stehen sahen, die neben ihren Reitern standen, welche am Boden lagen.
Einem der Männer ragte das Ende eines Pfeiles aus dem Rücken. Dem anderen
steckte ein Pfeil in der Schulter. Er bewegte sich. Elroy ließ ihre beiden
Pferde los und sprang zu dem Mann, den er als einen der McLarens erkannte.


„Was ist mit Euch los? Was ist geschehen?“, fragte er,
während er sich neben dem Mann in die Hocke begab, diesen am Rücken packte und
ihn leicht aufrichtete. Der Mann öffnete müde die Augen.


„Wir sind überfallen worden“, stöhnte er. Seine Stimme war
leise, es strengte ihn an zu sprechen.


„Wer war das? Die McGregors?“


„Ich weiß nicht. Ich kann es nicht sagen. Ich gehörte zur
Vorhut und wir sind als Erste überfallen und durch einen Steinschlag von den
anderen getrennt worden.“


„Verdammt.“


„Was ist mit Jeremiah?“, fragte der Mann und nickte zu
seinem Gefährten hinüber.


„Für den können wir nichts mehr machen“, antwortete
Eleonore, die sich um ihn kümmerte. „Er ist tot. Aber wir werden euch beide auf
die Pferde legen und mit uns nehmen.“


„Ich glaube nicht, dass Ihr mich legen müsst, Miss Eleonore.
Ich bin zwar müde, aber immer noch Manns genug, um aufrecht im Sattel zu
sitzen.“


„Wie du meinst. Aber wir haben es sehr eilig, um zu den
Buchanans zu kommen. Soweit wir wissen, wurden ihre Farben und Banner
missbraucht. Mein Vater sollte getäuscht werden.“


„Das sieht den McGregors ähnlich.“


„Also los, lasst uns aufbrechen“, beendete Elroy das
Gespräch.


Sie luden den toten Jeremiah bäuchlings auf ein Pferd und
halfen Benjamin auf das andere, bevor sie selbst wieder auf ihre Rösser
stiegen. Dann setzten sie ihren Galopp fort. Benjamin hielt sich tapfer im
Sattel, obwohl der Pfeil nach wie vor in seiner Schulter steckte und er
manchmal Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht zu haben schien. Doch nun war es
nicht mehr weit bis nach Buchanan Castle.


Als die Wachen erkannten, dass die kleine Reitergruppe eine
Frau, einen Verletzten und einen Toten mit sich führte, öffneten sie das Tor
und ließen sie ein. Noch auf dem Innenhof kam Jonathan Buchanan auf sie
zugeschritten.


„Was verschafft mir denn die Ehre? Seid Ihr nicht die
Tochter Ian McLarens, meines Freundes, schöne Maid?“


„So ist es. Und Ihr müsst Jonathan Buchanan sein, soweit ich
mich erinnere. Hattet Ihr nicht eine Tochter namens Roseblud, mit der ich
schöne Tage verbrachte, als ihr bei der Hochzeit meiner Schwester zugegen
wart?“


„So ist es, so ist es, schönes Kind. Doch was macht Ihr
hier? Noch dazu mit einem Toten im Schlepptau.“


„Das wäre wohl eine längere Geschichte, aber ich fürchte,
wir haben gar nicht die Zeit, sie in allen Einzelheiten zu erzählen.“


„Ist es so schlimm? Aber Ihr habt gewiss so viel Zeit, eine
kräftige Mahlzeit zu Euch zu nehmen. Ihr und Euer junger Begleiter seht hungrig
aus.“


„So ist es auch, Herr. Das ist Elroy Dougal. Ihr solltet ihn
ebenso kennen, aber auch seinen Vater.“


„Ja, Schrot und Korn, ist es denn die Möglichkeit, dass ich
den Sohn meines Freundes John nicht erkannt habe? Ihr seid ein stattlicher Mann
geworden, Elroy.“ Dabei schlug er Elroy mit seiner linken Pranke auf die
Schulter und ergriff mit der rechten dessen Hand. „Seid mir beide willkommen.“
Dann drehte er sich zu seinen Leuten im Hof um.


„Was steht ihr hier rum und glotzt?“, brüllte er sie an.
„Kümmert euch um die Toten und die Pferde. Ruft nach dem Medikus, um den armen
Mann von dem Stab in seiner Schulter zu befreien. Nun macht schon.“ Mit einer
unmissverständlichen Geste, indem er mit der Linken von unten nach oben winkte,
beendete er seine Anweisungen und drehte sich den Kindern seiner Freunde zu.
Und mit einer sanften, dunklen Stimme, als könne er gar nicht laut sprechen,
sagte er: „Ihr folgt mir bitte. Ihr bekommt zu essen und dabei könnt ihr mir in
Kürze berichten, was vorgefallen ist.“


„Und Benjamin?“, fragte Elroy mit einem Blick auf den
verletzten Kämpfer.


„Der bekommt natürlich auch zu essen, für den wird gesorgt,
bis der Arzt kommt.“


Mit diesen Worten winkte er den beiden, zu folgen. Drinnen
im Castle machte er sie mit seinem Weib bekannt, das dem Gespräch im Hofe
bereits durch das Fenster gefolgt war und drinnen schon Vorkehrungen für die
Bewirtung getroffen hatte.


Während Eleonore und Elroy mit großem Appetit die guten
Sachen in sich hineinschaufelten, erzählten sie abwechselnd, was in den letzten
Tagen geschehen war. Sie erzählten von der Vermählung mit Steven McGregor, die
Ian McLaren von seiner Tochter verlangte. Sie erzählten von Eleonores Flucht,
die dann zu einer Entführung wurde, von ihrer beider Entkommen aus dem
Gefängnis, davon, was die McGregors für sie vorgesehen hatten, und sie
erzählten vor allem von der Täuschung der McLarens, mit welcher die McGregors
versuchten, Ian davon zu überzeugen, dass die Buchanans die Bösewichte in der
ganzen Angelegenheit wären.


Jonathan war außer sich, als er davon hörte. Allerdings
gestand er, dass er sich seit gestern, als ihn der Wirt informiert hatte,
beinahe so etwas gedacht hatte. Jetzt, wo sie beide – Eleonore und Elroy – bei
ihm waren, würde es für Ian tatsächlich so aussehen, als hätte er – Jonathan
Buchanan – beide entführt. Auch hatte er es sein Lebtag noch nicht erlebt, dass
sich jemand der Farben und Banner eines anderen Clans bemächtigte, um diesen
die übelsten Verbrechen unterzuschieben, die man sich vorstellen kann.


„Und nun meint ihr, dass Rupert Ian in die Knie zwingen
will?“


„Was er wirklich vorhat, wissen wir nicht“, sagte Elroy.
„Wir wissen, dass er Ian und meinen Vater mindestens zweimal hat überfallen
lassen, um Euch als Übeltäter ins schlechte Licht zu rücken.
Höchstwahrscheinlich wird er ein Lösegeld für Eleonore oder für die Einhaltung
des Eheversprechens fordern wollen.“


„Und jetzt stellt sich die Frage, wo er abgeblieben ist mit
seinen Leuten. Nach Aussagen des Wirtes, sagtest du, wollte er zu mir, ist aber
dabei in den Bergen um Ben Lomond überfallen worden. Vermeintlich von meinen
Leuten. Doch was ist dann geschehen?“ Jonathan dachte laut nach.
„Wahrscheinlich haben ihn die McGregors verschleppt.“


„Aber warum sollten sie ihn verschleppt haben? Was hätten
sie davon?“


„Wo, bitte schön, ist er, wenn er nicht hier ist?“


„Und was ist“, schaltete sich Eleonore ins Gespräch, „wenn
er tatsächlich verschleppt wurde? Wo könnten ihn die McGregors hingebracht
haben?“


„Lasst mich mal nachdenken“, sagte Jonathan. „Es gibt da
einen Ort, an den sich McGregor gern zurückzog, wenn er in Bedrängnis war und
für kurze Zeit untertauchen musste.“


Er kniff die Augen zusammen und senkte den Kopf. Mit
glühenden Augen schauten die beiden jungen Leute den vollbärtigen Mann in der
Hoffnung an, bald von ihm den Ort genannt zu bekommen, an den sich Rupert gern
zurückzog.


„Ich hab’s“, schreckte Jonathan auf, als hätte er
geschlafen. „Sie werden irgendwo um den Ben Lomond herum sein. Das ist ein
idealer Rückzugsort, unwirtlich und kaum mit einem schnellen Ritt zu
durchqueren. Wenn man dorthin einen Suchtrupp schickt, kann man sicher sein,
dass dieser nicht lange unentdeckt bleibt für denjenigen, der sich dort
versteckt hält.“


„So lasst uns aufbrechen, um Ian von dort zu befreien“,
ereiferte sich Elroy.


„Gemach, gemach, mein Söhnchen. Du hast vollkommen recht,
aber wir sollten nichts überstürzen. Außerdem wissen wir gar nicht, ob Ian
festgehalten wird.“


„Aber je mehr Zeit …“


„Ich weiß, ich weiß. Je mehr Zeit vergeht, umso mehr
Gelegenheit hat Rupert, Ian und deinen Vater noch weiter fortzuschleppen.“


Die Anweisungen waren schnell gegeben, damit Jonathans Leute
sich und die Pferde fertig machten, um den McLarens beizustehen.


Erstaunt blickte Jonathan Eleonore an, als er sah, wie auch
sie ein Pferd bestieg.


„Du bleibst hier bei meiner Frau“, entschied er.


„Es geht immerhin um meinen Vater.“


„Ja, aber das ist nichts für Frauen, wo wir jetzt
hinreiten.“


„Das interessiert mich nicht“, antwortete Eleonore trotzig.


„Aber schau mal, Eleonore“, Jonathan versuchte es auf die
sanfte Tour, „möglicherweise oder eher höchstwahrscheinlich werden wir kämpfen
müssen. Da können wir nichts an unserem Rockzipfel gebrauchen. Das würde uns
nur behindern.“


Sie blickte Elroy an. „Sag du ihm, dass ich nicht an eurem
Rockzipfel hängen werde, dass er mir nur ein Schwert geben soll und ich dann
meinen Mann stehen werde.“


Unter Buchanans Leuten war ein Brummen zu hören, das eher
zum Spott als zur Hochachtung hin tendierte.


„Ihr glaubt es nicht?“, fragte ihn Eleonore und riss ihrem
Nebenmann im Sattel das Schwert aus dessen Scheide. „So kommt“, rief sie,
spornte ihr Pferd an, das einen Satz in Richtung Burgtor machte, wo sie mit
einem gezielten Hieb ein Banner von seiner Stange schlug, indem sie diese
sauber durchtrennte. Jetzt war es ein anderes Raunen, das durch die Menge ging.


„Na schön, aber du musst mir versprechen, dich nicht allzu
sehr in einen Kampf einzumischen“, stimmte Jonathan zu. „Halte dich lieber
etwas entfernt von uns, wenn es dazu kommt.“


„Ich werde mich bemühen.“


Nicht ohne Stolz hatte Elroy diesen Disput beobachtet und
über sein Gesicht huschte ein kleines Lächeln, bevor sie mit Buchanan und
dessen Leute den Hof verließen.


***
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von denen sie überfallen worden waren, lange Zeit verfolgt.
Schließlich war diese wilde Jagd erfolgreich. So dachte er zumindest. Die
Verfolgten hatten sich im wahrsten Sinne des Wortes vergaloppiert und waren in
der Nähe von Cobleland in einen Knick des Sterling River gekommen, der an
dieser Stelle insgesamt noch recht jung aussah, jedoch schon so tief war, dass
sie es nicht wagen konnten, ihn zu überqueren. Ian hatte sich den Verfolgten
schon so weit genähert, dass er sie mit einem Steinwurf hätte erreichen können,
als diese plötzlich kehrt machten und sich gegen ihre Verfolger in Stellung
brachten. Ihre Rücken hatten sie dem Fluss zugewandt, der ihnen den Weg
versperrte. Sie waren in eine Sackgasse geraten. Konnte es sein, dass sich
Buchanans Leute hier nicht auskannten? Ian McLaren mochte es nicht glauben, als
er die Hand hob, um seinen Leuten den Halt anzuzeigen. Nur wenige Fuß blieben
zwischen ihnen und den angeblichen Leuten Buchanans.


„Wo ist Jonathan Buchanan?“, fragte er die Männer gegenüber.


„Wo soll er sein, wenn nicht auf seinem Hauptsitz Buchanan
Castle?“, war die Antwort eines der Verfolgten. Wahrscheinlich war es der
Anführer.


„Hat er Euch nicht selbst angeführt, um uns zu überfallen?“


„Das hat er nicht nötig“, war die Antwort.


„So bist du der Anführer hier?“


„Seht Ihr jemand anderen weit und breit?“


„Aber Buchanan hat Euch befohlen, uns zu überfallen? Oder
seid Ihr gar Abtrünnige und arbeitet auf eigene Rechnung?“


„Wir sind niemandem abtrünnig und arbeiten loyal im Dienste
unseres Herrn.“


Weder Ian McLaren noch John Dougal war es bislang
aufgefallen, dass sich die beiden McGregors überaus zurückhielten bei diesem
Frage-Antwort-Spiel. Wie es ihnen auch nicht seltsam vorkam, dass sie zwischen
den angeblichen Buchanan-Leuten und den McGregor-Leuten standen.


„Nun gut“, fuhr Ian fort, „so wisst Ihr doch sicherlich, ob
und wo Buchanan meine Tochter und den jungen Dougal gefangen hält.“


„Das könnte sein.“


„Also, raus mit der Sprache. Wo sind sie?“


„Warum sollten wir es Euch verraten?“


„Weil wir Euch sonst an die Wand quetschen werden.“


„Aber nicht doch. So unbarmherzig könnt Ihr, der Berserker,
doch gar nicht sein.“ Merkwürdig erschien Ian die spöttische Bemerkung schon.
Woher nahm der Kerl die Frechheit, so mit ihm zu reden?


Da kamen plötzlich zwei Reiter über den Hügel, den sie
selbst kurz zuvor überschritten hatten. John hatte die beiden zuerst entdeckt,
stupste Ian an und wies mit dem Kopf nach hinten. Alle Köpfe richteten sich
dorthin. Als Ian im Begriff war, die beiden Reiter zu erkennen, tauchte das
Banner der Buchanans auf dem Hügel auf.


„Da sind Eleonore und Elroy, die von Buchanan gejagt
werden“, rief er erstaunt und ahnte nicht, dass es sich hierbei um ein
Missverständnis handelte. Beide winkten ihnen im Galopp zu. Nur wenige
Augenblicke, und sie waren kurz vor der hintersten Linie der McGregors, um an
diesen vorbei zu ihren Vätern zu gelangen. Rupert McGregor nickte seinem Sohn
zu. Der reagierte sofort.


„Haltet sie fest“, kommandierte dieser seinen Leuten. Für
diese war es ein Kinderspiel, die Herangestürmten in ihrem Galopp aufzuhalten.
Beide zogen ihre Schwerter, um sich zur Wehr zu setzen. Hatte der Berserker im
ersten Moment noch geglaubt, McGregors Leute wollten seine Tochter vor den
Verfolgern beschützen, die ebenso ihre Schwerter hoch erhoben hatten, so sah er
jetzt, dass dem nicht so war. Sowohl Eleonore als auch Elroy setzten sich gegen
die McGregors zur Wehr. Ian verstand nicht recht. Etwas konfus beobachtete er
die Szene und sah, wie die Buchanans – denn jetzt hatte er Jonathan unter den
Leuten erkannt – gegen die McGregors kämpften. Dann wurde der Kampf abrupt
abgebrochen.


„Haltet ein“, rief Rupert McGregor. „Die Kinder sind in
unserer Gewalt. Wenn Ihr nicht wollt, dass ihnen etwas geschieht, dann legt
Eure Waffen nieder.“ Er wandte sich direkt an Ian: „Befiehl es ihnen, McLaren.“


„Aber …“


„Nun mach schon, bevor ein Unglück geschieht.“


Ian tat, wie ihm geheißen. Die Klingen seiner Leute und die
der herangepreschten Buchanan-Männer verschwanden wieder in ihren Scheiden.
Verwundert schaute Ian auf die Buchanan-Leute in seinem Rücken, die sie selbst
verfolgt hatten. Hatten die ihn in eine Falle gelockt? Aber was redete dann
Rupert McGregor?


„Du hast es nicht anders gewollt, McLaren“, sprach dieser zu
ihm.


„Was hab ich nicht anders gewollt? Wovon redest du?“


„Du hast mir die Ehe deiner Tochter mit meinem Sohn
versprochen. Und daran möchte ich dich mit Nachdruck erinnern. Eigentlich
sollte alles friedlich ablaufen, wie du weißt. Aber du hast deiner Tochter
keine guten Manieren beigebracht. Sie ist widerspenstig.“


„Was faselst du?“


„Es ist besser, wir behalten dein schönes Töchterlein so
lange in unserer Obhut, bis die Ehe vollzogen ist. Dann steht dem
Zusammenschluss unser beider Clans und dem Wohl eines neuen Oberhauptes nichts
im Wege.“


„Und wieso meinst du, ich würde mein Versprechen nicht
halten?“


„Du hast schon einmal versagt und dein Töchterlein
verschwinden lassen. Und ich denke, du bist ein viel zu liebevoller Vater, als
dass du nicht auf die gebietenden Worte deiner Tochter hörst. Du würdest dir
die Sache mit der Ehe bestimmt anders überlegen.“


„Aber dazu gibt es doch keinen Anlass.“


„Nein? Und was ist mit dem jungen Dougal, der sich jetzt
auch in unserer Hand befindet? Solltest du nicht bemerkt haben, wie es um die
beiden steht?“


„Aber das ist doch gar kein Vergleich.“


Während er dies aussprach, gab es einen kleinen Tumult in
den Reihen McGregors. Die Leute hatten aufmerksam das Gespräch ihres Anführers
verfolgt und die beiden jungen Gefangenen außer Acht gelassen. Ihnen hatte ein
Augenzwinkern, ein stilles Einverständnis gereicht, um gemeinsam im selben
Moment die Pferde anzufeuern, auf denen sie saßen, und durch die Reihen der
McGregors zu preschen.


Wie auf Kommando zückten die Kämpfer ihre Schwerter. Von
einer besonderen Ungleichheit konnte nicht gesprochen werden. Nicht nur
McLarens Leute kämpften an zwei Fronten, gegen die vermeintlichen Buchanan- und
die McGregor-Leute, wobei Ian aus seinen Buchanan-Gegnern immer noch nicht
schlau wurde. Sondern auch die McGregors kämpften an zwei Fronten: auf der
einen Seite gegen die McLarens und auf der anderen gegen die tatsächlichen Buchanans.


Der Kampf dauerte geraume Zeit. Weit klangen das Klirren der
Schwerter und Rüstungen, die Rufe der Männer, das Wiehern der Pferde durch die
Täler und über die Hügel. Dann zeigte sich eine Schwäche aufseiten der
McGregors. Ian setzte alles daran, Rupert in seine Hände zu bekommen. Als er
sich endlich bis zu ihm durchgeschlagen hatte, war es dann so weit. Mit einem
geschickten Hieb, den er zwischen Brustharnisch und der Schulterblende
McGregors setzte, zerschmetterte er dessen Schulter. Mit einem lauten Aufschrei
ließ Rupert sein Schwert fallen. Ian nutzte die Gelegenheit, seinen Gegner
festzuhalten und die Kämpfenden zum Einhalt aufzufordern.


Die falschen Buchanan-Leute und die McGregors wurden
entwaffnet. Für Ian und Jonathan blieb nur ein kurzer Augenblick des
Handschlags. Eleonore und Elroy hatten dem Kampf aus sicherer Entfernung
zugeschaut. Wie Jonathan ihnen noch auf der Burg eingeschärft hatte, waren sie
aus dem Kampfgetümmel getürmt, zumal ihnen die McGregors ihre Waffen abgenommen
hatten.


***
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fanden sich die Oberhäupter der bedeutendsten schottischen
Clans, einschließlich der Stewarts, auf Donnahew Castle ein. Es galt, nach der
Einheirat von Belltriste in die königliche Familie die Hochzeit der zweiten
Tochter des Berserkers zu feiern. Es wurde keine politische Hochzeit, die der
Aufrechterhaltung des Friedens dienen sollte. Vielmehr rückten mit dieser
Hochzeit die Dougals näher an die McLarens heran und ihre Kinder, die schon in
Kindertagen miteinander gespielt hatten, unterstrichen nun die Freundschaft
ihrer Familien.


Die McGregors waren erneut in ihre Schranken gewiesen
worden. Ihr Ansinnen, über die Vermählung an die Ländereien und Herrschaft der
McLarens zu gelangen, war gescheitert. Es blieb für die Zukunft zu hoffen, dass
sie sich auf ihre eigenen Ländereien zurückzogen und Ruhe gaben.
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